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AUFRUFT I 

Bei der von der Bayerischen Botanischen Gesellschaft am 23. Mai j 
ds. Js. abgehaltenen Linn^-Peier sprach aufser Prof. Dr. Stadler, der die j 
Pestrede hielt, der I. Vorsitzende über „Die Garehinger Heide als Natur- | 
und Kulturdenkmal''. In dem Vortrage, der in der Zeitschrift ^Das Bayer- j 
land^ im Wortlaut erscheint, wurde die hervorragende pflanzengeographische j 
Bedeutung, sowie auch die kulturhistorische Wichtigkeit eines zwischen i 
München und Preising gelegenen Heidewiesengebietes eingehend begrüodet. I 

Es wurde auf die dringende Notwendigkeit hingewiesen, eine so be- ] 
deutsame Reliquie aus längst vergangenen Zeiten künftigen Generationen zu | 
erhalten, was nur durch Ankauf geschehen kann. Um aber ein Bild des \ 
Vegetationstypus mit seiner grofsenteils pontisch-südeuropäischen und teil- | 
weise alpinen Plora im Vereine mit noch zahlreich vorhandenen Hügelgräbern t 
und eigenartigen Hoohäckern zu gewinnen, mufs der zu erwerbende Komplex j 
ca. 100 — 150 Tagwerk umfassen. Wenn auch Grund und Boden hier meist | 
sehr wenig Ertrag liefern und deshalb der Kaufpreis kein sehr hoher sein i 
wird, so bedarf es doch einer namhaften Summe. | 

Bevor jedoch die Gesellschaft die Staatsregierung, den Kreis, die Stadt ; 
München, mehrere daran interessierte Vereine um Unterstützung angeht, hält sie 
es für angezeigt, sich zunächst an Private mit der herzlichen Bitte um 
Zeichnungvon Geldbeiträgen zur Ermöglichung des Ankaufes zu wenden. 

Möchten unsere Mitglieder und besonders diejenigen unter ihnen, die 
von Fortuna in materieller Hinsicht reichlicher bedacht wurden, Zuschüsse 
leisten, möchten auch der Gesellschaft nicht angehörige, hervorragend situierte 
Männer zur Zeichnung von Beiträgen gewonnen werden, indem ihnen 
zum Bewufstsein gebracht wird, da fs Stiftungen zum Zwecke der 
Naturpflege nicht minder verdienstvoll sind als manche andere ge- 
meinnützige Schenkungen! 

In Erwägung des Umstandes, dafs dieses Gebiet, dem in ganz Bayern 
nichts Ahnliches an die Seite gestellt werden kann, in seinem Bestände 
schwer bedroht erscheint, hoffen wir bei dem bewährten Opfermut eines 
grofsen Teiles unserer Mitglieder mit Zuversicht, dafs die für die Erwerbung 
nötige Summe aufgebracht wird. 

Anmeldunge,n vonBeiträgen werden erbeten an dieVor- 
standsehaft der Bayer. Bot. Ges. München, Herzog Rudolfstrafse 26|III. 
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iTisaenselialtlielie Mitteilungen. 

iiner natürlichen Systematik des Polygonum 
lapathifolium L. 

Von Julius Schuster, Mfinohen. 

«Polygonum Upaihifoliam diMimülimis TariationibaB 
ludit« (Wallroth, Bohed. crit). 

i einer heute die Literatur über die polymorphen Arten aus der 
num, 80 wird er nicht leugnen können, dafs sie einer Ragoutsohüssel 
chsten gelehrten Qarküchen gleicht, die einem den systematischen 
so sagen darf) für alle Zeit yerderben könnte. Hier soll nur eines 
ir Qestalten zu ordnen versucht werden, das Polygonum lapathi«- 

) gilt, wie bei den meisten Linn^schen Arten, als SammelbegriflF : 
ich verstand unter seinem Polygonum lapathifolium ein ganz bestimmtes 
»selbe, das Persoon als Jr. nodosum bezeichnete. Eerner, dem 
liese Eonstatierung verdankt, benützte den Nachweis zum Ausgaogs- 
GruppTerung des ganzen Formenkreises und zerlegte das P. lapathi- 
eren Sinne in drei Arten: 1. P. tomentosum Schrank, 2. P. nodosum 
ifolium L. s. str., 3. P. danubiale Eerner. — Diese Gliederung in 
» Eerner aufser morphologischen Merkmalen auch eine geographische 
b, wäre sehr natürlich, wenn nicht die Beobachtung der Natur das 

ichsten zeigt sich dies an der schwächsten der drei Arten, dem 
Nach Eerner zeichnet sich diese Pflanze durch ihre breiten und 
en bis eirundUchen Blätter aus, von denen alle oder wenigstens die 
nterseite locker oder dicht grau- bis weifswoUig behaart sind. Die 
»derüegend, das Perigon drüsenlos. Die Eerner bekannten Fundorte 
>8teuropäi8che Art schliefsen. Aber bald darauf sammelte sie R. 
den Oderufern und erkannte zugleich, dafs es sich hier um eine 
be Pflanze handle, von der Eerner nur gewisse Extremformen be- 
r. Üchtritz konnte auch die Identität der Eernerschen Pflanze mit 
prostratum Wimmer nachweisen. Es reihten sich Fundorte 
z Brandenburg, Sachsen, dem Saalegebiet, Frankfurt, Zäckerick etc., 
)m Zweifel unterliegen, dafs diese Pflanze überall da zu finden ist, 
d und sandiger Lehmboden zu Gebote steht. Wir haben es hier 
ographischen Rasse oder einer Art im Sinne Eemers, sondern mit 
ten Sand, speziell der Flufsufer, angepafsten Form von P. 
Q. Diese Annahme wird vollauf bestätigt durch die Unbeständigkeit 
bst an natürlichen Standorten in Alluvialgebieten. Man findet da 
ler runden stumpfen Blätter solche, die in den Blattstiel verschmälert, 
18 vorne allmählich zugespitzt sind und auch die Eahlheit des P. 
I. Häufig sind auch Formen, die im unteren Teile schwach grau- 
tter und gegen oben zu lanzettliche kahle Blätter besitzen. Ja man 
an prostrateu Formen, die infolge günstiger Ernährungsverhältnisse 
[auptsprofs entwickeln, beobachten, dafs dieser längere Internodien 
1 nicht mehr so stark verdickt ist und nicht mehr die durch antho- 
Qfiplexe hervorgerufene Rotf leckung aufweist, Blätter wie typisches 
itwickelt, wie dieses an den Blütenstielen und Perigonen schwach 

len, die mich durch RatBchläge oder Herbarmaterial bei dieBer Arbeit unter- 
ür auch an dieBer SteUe meinen Terbindlichsten Dank auBzaspreohen, inBbeBondere 
Ikofer, der mir die Benützung deB Laboratoriums und der Sammlungen des 
in München bereitwilligBt gestattete. 
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mit Drüsen besetzt ist und purpurne Blüten besitzt, während die niederliegenden 
Sprosse — wenn auch etwas schwächer — ganz die Merkmale des P. danubiale Kerner 
an sich tragen. Daraus geht hervor, dafs letzteres durch Ubergangsformen aller Art 
mit dem typischen P. lapathifolium verbunden ist. Solche Übergangsformen finden sich 
nicht nur an Flüssen, sondern auch an Ruderalplätzen, wo feuchter Sand die Unterlage 
bildet. Es entwickeln sich hier Pflanzen, die sich von P. danubiale nur durch die 
kahlen Blätter unterscheiden ; die Blätter sind dann manchmal äufserst üppig entfaltet, 
vorne stumpflich oder zugespitzt und sehr breit, die Internodien kurz, die Sprofsachse 
niederliegend bis aufsteigend. Weniger häufig sind Übergänge zu P. tomentosum 
Schrank. Sie kommen gleich diesem mehr auf trockenen Böden vor, wie auf aus- 
trocknenden Teichen, trockenem Sand und anderen sterilen Unterlagen. Zeigt das 
P. danubiale auf feuchten Böden im allgemeinen einen kräftigen Wuchs und gedrängte, 
kurze Internodien von 0,5 — 2 cm Länge, so wird es an austrocknenden Stellen aufrecht, 
alle Blätter bis auf die obersten weifsfilzig, die Blattspreite stark reduziert, mehr länglich, 
die Ähre kurz und gedrungen, Blütenstiele und Perigon mit Drüsen versehen. 

P. tomentosum Schrank ist der zuletzt geschilderten Form sehr ähnlich 
und unterscheidet sich nur durch die noch reichlichere wollige bis spinnwebige Be- 
haarung der hier typisch linealen bis lineallanzettlichen Blätter, die in der Regel in 
der Mitte keinen schwarzen Fleck besitzen, und die gelbgrünen Blüten. Allein an 
denselben Standorten finden sich, namentlich an aufsteigenden Sprossen, auch rosa 
Blüten und an den etwas breiteren Blättern die schwarzen Flecken, die durch eine 
Gruppe von Zellen mit dunklem Zellsaft hervorgerufen werden und bei verschiedenen 
Polygonum-Arten auftreten, doch nicht konstant. Unbeständig ist auch die weifsfilzige 
Behaarung der Blätter und schon Kerner betont, dafs diese den höher stehenden Blättern 
häufig fehlt. Ebenso ermangeln aufrechten Exemplaren die hier sonst deutlich ausge- 
prägten Drüsen am Blütenstiel und Perigon fast gänzlich, wodurch dann Übergangs- 
formen zu P. lapathifolium entstehen. P. tomentosum erscheint demnach als eine stark 
xerophile Form, die durch ihre starke Behaarung einerseits austrocknenden Medien, 
anderseits aber auch der alpinen Region angepafst ist. So ist diese Form in den 
Alpentälern Tirols und der Schweiz verbreitet und auch aus dem Himalaya bekannt. 

Das P. nodosum Pers., das ja dem P. lapathifolium L. gleich zu setzen ist, 
stellt ebenfalls nur eine besondere Modifikation eines bestimmten mit P. danubiale und 
tomentosum durch Übergänge verbundenen Formenkreises dar. Nach Persoons Diagnose 
ist P. nodosum durch einen gefleckten, an den Knoten angeschwollenen Stengel und 
eilanzettliche Blätter gekennzeichnet. Diese Beschreibung genügt, um darin jene Formen 
zu erkennen, die uns an zeitweise überschwemmten Gräben und Seeufem, auf Kompost- 
haufen und düngerreichen Äckern entgegentreten, aber nicht auf Sandboden, sondern 
auf fettem und dabei feuchtem Erdreich. Die Blüten sind bei dieser Form gewöhnlich 
schmutzig-rot, manchmal auch weifslich, der Stengel häufig rot oder gelb. Die Knoten 
sind oft sehr stark birnförmig angeschwollen und dann im Inneren durch Zerreifsung 
des Markes hohl. Diese hohlen Anschwellungen zeigen zusammen mit dem dicken, 
niederliegenden, langen Stengel, dafs P. nodosum eine Anpassungsform an Über- - 
flutungen darstellt. In der Tat läfst sich beobachten, dafs sich das P. nodosum 
dadurch an zwei Extreme anpassen^ kann. Wird die Pflanze durch die Strömung oder 
starken Wellenschlag losgerissen, so bilden sich an den Knoten dichte Büschel von 
Nebenwurzeln, während die stark ausgehöhlten Internodien als Schwimmorgane fungieren 
und die Pflanze frei flottieren lassen; dabei werden diese Stengel bis über 2m lang, 
ein einzelnes Internodium bis 15cm. Schröter und Kirchner geben eine anziehende 
Schilderung dieser flottierenden Formen, wie sie im Bodensee und Gardasee beobachtet 
werden. Die ursprüngliche Form ist aber zweifellos terrestre, denn sie schliefst 
sich am nächsten an die übrigen Polygonum-Arten an. Unter den Londform^n wieder 
stellt das Extrem eine merkwürdige, meist mit P. Persicaria verwechselte xerophile 
Form dar, die im Herbst auf Brachäckern und Ruderalplätzen nicht selten anzutreffen 
ist. Die niederliegenden, zumeist rötlichen Äste sind hier horizontal ausgebreitet oder 
bogig nach abwärts gekrümmt, haben gestreckte 2,5— 5cm lange Internodien und 
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ebenso lange lineal-Ianzettliohe, schmale, kurz gestielte und vorne allmählich zugespitzte 
Blätter; die schmutzig -roten Blüten stehen in gedrungenen walzlichen Ähren. Auf 
sehr sterilem Boden entsteht daraus eine winzige 7 nur 2 — 3cm hohe Form, deren 
Aste sich auf einen Umkreis von ca. 5 cm horizontal ausdehnen. Die Internodien haben 
hier pur eine Länge von 3 mm, die Blätter sind doppelt so lang und nur 2 mm breit, 
die Ähren verkürzt und dick-walzlich. Wachsen derartige Formen im Schatten, z. B. 
auf Rüben- oder Kartoffeläckern, so tritt aufrechte Wuchsform ein: der Stengel ist 
dann meist einfach, aufrecht, etwa 10cm hoch, besitzt gestreckte 2,5— 6cm lange 
Internodien und trägt eine terminale, ruod-eiformige, dicke Ähre (manchmal wird auch 
eine seitliche Ähre ausgebildet) von weifslichen Blüten, die Blätter sind schmal rauten- 
förmig, die ganze Pflanze grün. Ihr recht ähnlich, aber gröfser und mehr oder weniger 
verzweigt ist die Form, die in Getreidefeldern zu wachsen pflegt. Man findet da 
gewöhnlich zweierlei Formen: solche mit aufsteigendem Stengel, wenig Ästen, sehr 
schmalen Blättern und kurzer, nur schwach unterbrochener Ähre; neben diesen aber 
auch solche, die sich offenbar an die Bedingungen der Getreidefelder angepafst haben. 
Das sind gewöhnlich ziemlich hohe, mehr oder weniger reich verzweigte, mit schmalen, 
langgestielten Blättern und aufserordentlich langen Liternodien versehene Pflanzen, die 
eine weitere Anpassung speziell an die Dichtsaat zeigen, indem z^ B. in Flachsfeldern 
Formen gefunden werden, die steif aufrecht und vollständig unverzweigt sind, nur eine 
terminale Inflorescenz besitzen und wieder durch die charakteristischen langen Inter- 
nodien der kräftigeren unter Getreide lebenden Pflanzen gekennzeichnet sind. Auf 
Äckern und Brachen kommen nicht selten putierte Formen vor; sie unterscheiden 
sich von den eben beschriebenen dadurch~j dafs sie niedriger sind und an dem 
ursprünglich verletzten Sprofsende eine verkümmerte, annähernd kugelige Ähre tragen, 
während die erste seitliche Ähre sich normal weiter entwickelt. Als typische Stand- 
orte sind indessen wohl humusreiche Stellen zu betrachten. Denn hier wächst P. lapatbi- 
folium in einer Ausbildung, die den übrigen Arten der Sektion Persicaria am nächsten 
kommt. Die Pflanze wird an solchen Plätzen über Im hoch, ist aufrecht, reich ver- 
zweigt und trägt breit-lanzettliche, vorne lang zugespitzte Blätter und zahlreiche 
länglich - cylindrische, meist aufrechte Ähren in rispiger Anordnung. Die Blüten sind 
entweder rosa und dann sind auch die Stengel rötlich und nicht selten noch rot gestrichelt, 
so besonders im Herbst, oder weifs und die ganze Pflanze grün. Die Gelenke, sind 
etwas angeschwollen, während sie bei den xerophilen Formen der Brachen und Äcker 
nicht besonders hervortreten. Sind nun solche fette Böden, auf denen die Pflanze so 
üppig gedeiht, zugleich sandhaltig, so entsteht eine eigentümliche Form, die besonders 
durch die luxuriante Entwicklung ihrer Blätter auffallt. Die Blätter sind denen von 
Amarantus Blitum ähnlich, vorne allmählich zugespitzt, am Grunde aus breiter Basis 
verschmälert und bis 4 cm breit, die Blüten sind schmutzig gelb, der Stengel oft rot 
gefleckt, niederliegend-aufsteigend, dick, an den Knoten etwas angeschwollen, die Inter- 
nodien sind kurz, nur 2 — 2,5cm lang. Auf noch mehr sandhaltigem Boden werden 
bei dieser Form die unteren Blätter obovat, zuweilen etwas ausgerandet und grau 
behaart, während die oberen schmäler und kahl sind. Diese beiden letzteren Formen 
sind nichts anderes als die Übergänge des typischen P. lapathifolium zu Eerners P. 
danubiale. Aber auch zu P. tomentosum sind unzweifelhafte Übergänge vorhanden. 
Wird nämlich den auf feuchtem Boden oder an Gräben wachsenden Pflanzen die 
Feuchtigkeit plötzlich entzogen, so tritt neben einer oft nicht unbeträchtlichen Re- 
duktion der vegetativen Organe zunächst an den basalen Blättern eine graufilzige 
Behaarung auf, die sich manchmal über die ganze Pflanze erstrecken kann und im 
extremsten Fall der des P. tomentosum enspiricht. Es zeigen sich bei diesen Formen 
die mannigfaltigsten Übergänge zwischen dem kahlen, breit -lanzettlichen Blatt des P. 
lapathifolium, dem obovaten graufilzigen von P. danubiale und dem schmalen, weifs- 
zottigen von P. tomentosum. 

Aus dem Gesagten ergibt sich ohne weiteres , dafs die Kernersche Art eben- 
sowenig als solche beibehalten werden kann, als Schranks P. tomentosum, das die 
meisten Floren noch als Art führen. Was man auf Grund des Induments der Blätter 
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untersoheideD kann, sind weder morphologisch nooh geographisch gel 
sondern nur Ernährungs- oder Standortsmodifikationen, die nur so 
bleiben, als die äufseren Verhältnisse unverändert bleiben, sich aber z 
ändern, wenn diese eine Veränderung erfahren. Das Indument ist ( 
äufseren Eioflüssen abhängig und kann daher nicht Grundlage einer nai 
matik bilden: Haben t sua fata capillit 

Immerhin scheint es a pnori unwahrscheinlich, dafs eine so { 
keine deutlichere, schärfer ausgesprochene Gliederung zulassen sollte 
zeitig war es aufgefallen, dafs manche kahlblättrige Formen yon P. la 
ihrer Blattunterseite goldgelbe Drüsen besitzen. Gremli, der zuerst 
gründete auf diese Eigenschaft eine var. punctatum. Hallierbe 
Drüsen bei P. nodosum Pers., wie auch aus seiner Abbildung dieser ] 
geht. Ich untersuchte darauf Hunderte von Exemplaren des P. lapathi 
Blattanatomie und kam dabei zu folgendem für die Systematik wicht 

P. lapathifolium zerfällt in drei Unterarten, von 
durch das Vorhandensein von Öllücken in den Blättern, die zweite 
rungen von morgensternförmigen Calciumoxalatkristalldrusen 
ist, während bei der dritten keine besonderen Einschlüsse im Schw 
vorhanden sind. 

Diese Dreiteilung ist insofern eine ganz scharfe, als ich unter vi 
nicht ein Stück finden konnte, das als Übergangsform gedeutet werde 
steht in keiner Beziehung zur geographischen Verbreitung der Gesamta 
nahezu die ganze Erde ist. Wo immer ein gröfeeres Material vorliegt, 
wenigstens die zwei ersten Unterarten, während die dritte seltener z 
Von geographischen Rassen kann keine Rede sein. Aber auch ein< 
von den äufseren Bedingungen ist nicht vorhanden: es finden sich 
Unterart die Öllücken, gleichgiltig, wie die Pflanze sonst durch die stan 
hältnisse in Wuchs, Behaarung usw. beeinflufst wird. Das Gleiche gilt i 
und dritten Typus. Innerhalb dieser Typen nun gibt es wieder eine 
von Formen, die durch die Gesamtheit ihrer — allerdings vollkommen i n k 
Eigenschaften charakterisiert sind, also einen abweichenden Habitus 
werde ich als Varietäten bezeichnen und ihnen als Formen Abs 
noch geringerer Diflferenz unterordnen. Die angeführten drei Hauptt; 
Unterarten, weil sie eben so selbständig sind wie Arten, aber n 
durch eine Gesamtheit von Merkmalen ausgezeichnet sind, sondern nur 
ziges, anatomisches Merkmal scharf und etwas weniger scharf durc 
logisches,, nämlich den Bau der Infloreszenz. Ebenso gut könnte ich 
als Varietäten bezeichnen im Sinne Darwins: „varieties are only sma 
and Letters II, 105). Aber es erscheint zweckmäfsiger, den Begriff i 
Sinne Kleb s' zu fassen: „Unter Variation einer reinen Spezies verstel 
samtheit der Änderungen aller Merkmale unter dem notwendigen Ein! 
selnden äufseren Bedingungen*' (Über Variation der Blüten, Pringshe 
wissensch. Botanik 1906, p. 804). 

Am häufigsten ist die Unterart mit calciumoxalatführen 
Schwammparenchym der Blätter. Sie entspricht dem P. lapathifoliu 
Autoren. Oxalsaurer Kalk in Drusen oder Einzelkristallen ist bei di 
Arten keine seltene Erscheinung, namentlich in der . dem Assimilati 
nächsten stehenden Schicht, doch verhält sich bei den verschiedenen j 
handensein von Calciumoxalat in den Blättern verschieden konstant. Sc 
lius ermittelt — und die Nachuntersuchung ergab vollständige Überei 
mit — , dafs bei den feuchten Formen von Polygönum aviculare die 
oxalsaurem Kalk fehlen, während ich bei P. lapathifolium, Persicaria, m 
serrulatum konstant Calcium Oxalat wenigstens in den Blättern 
Knoten der Sprofsachse allerdings, sowie in der Ochrea und dem P 
meist nur an Pflanzen trockener Standorte und da namentlich wieder 
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ichwollenen Knoten der prostraten Formen mit Kristallen 
heinen. Weniger zahlreich treten die Kristalle in der 
len, liegen sie gerne in der Nähe der Leitbündel in be- 
Zellen, von denen nicht selten zwei zu IToppelzellen an- 
itallführenden Zellen der Ochroa treten deutlich aus dem 
[er Ochrea hervor, das teilweise noch die Teilungswände 
Im Perigon finden sich kleine Calciumoxalatdrusen am 
er, aber in der Regel nur zwei, manchmal bis zu sechs, 
zuweilen Kristalle. Habituell ist die Unterart durch den 
kkterisiert: die Anordnung der Ähren ist mehr oder 

nen nicht so häufigen Unterart mit Öllücken im Blatt 
Irängt, mit kurzen Blütenstielen und zeigt im einfachsten 
,ndige, kurze Ähre. Gewöhnlich setzen deren drei bis vier 
3 aber hier niemals ausgesprochen rispig ist, auch nicht bei 
^dessen mit zahlreicheren Ähren versehenen Exemplaren, 
Unterart bei schlechter Ernährung in ihrer Infloreszenz sich 
charakteristischen Form nähert. Viel schärfer als dieses 
den keine leichte Unterscheidung gestattet, ist das, dafs 
:ets Öllücken im Blatt vorhanden sind, mag nun die 
3n oder feuchten, sonnigen oder beschatteten Standort 
n bei den kahlblättrigen Formen deutlich als gelbe durch- 
öder, wie dies bei den graufilzigen Formen der Fall ist, 
dn. Öllücken sind bei den mitteleuropäischen Polygonum- 
en sich nur noch bei zwei Arten, dem P. Hydropiper, wo 
1 aufserordentlich zahlreiche Öllücken besitzen, während 
vollständig fehlen und aufserdem, wie ich feststellen 
1 von P. mite. Bei der Unterart von P. lapathifolium 

zahlreich im Blatte und manchmal auch vereinzelt im 
1 Durchschnitt etwas kleiner als bei P. Hydropiper. Die 
^bachten konnte, schmutzig-weifs bis grün, niemals rosa. 

ich die dritte Unterart, die in den Blättern weder 
e Sekretbehälter besitzt, aber durch den Bau der In- 
i beiden ersten Unterarten gut charakterisiert ist. Am 
igeordneten Infloreszenz steht nämlich nicht eine termii)iale 
elte Ähren, von denen eine, in der Regel die mittlere, 
)eiden anderen ; ausnahmsweise kann (an einem Exemplar 
zenzen) die dritte Ähre etwa */» cm unter den beiden 
Bcht in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle die Drei- 

vor. Die Ähren sind ferner etwas schmäler und aus 
usammengesetzt. Die hier mit mehreren Spaltöffnungen 
3 sonst bei P. lapathifolium nicht der Fall ist, mecha- 
n einerseits die Gefäfsbündel stärker und die Wände der 
dick sind, als dies normal vorkommt, 
plegungen glaube ich folgende, wie mir dünkt, natürliche 
reises von P. lapathifolium vorschlagen zu dürfen: 

ium (L. Sp. pL ed. 1, 1758, p. 860) s. I. 

:drusen, daher auf der Unterseite rauh-punktiert ; Ähren + 
1 weifs, rosa oder grün. 
= P. lapathifolium pl. aut. 

: gestreckt (vgl. auch c, ß.). 

hoch, aufrecht, reich verzweigt; Gelenke leicht ange- 

:er lanzettlich, vorne lang zugespitzt; Ähren zahlreich, 
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länglich -zylindrisch, meist aufrecht. Ändert ab mit weifsen und rosa 

Blüten, schmal- und breit- lanzettlichen Blättern, ferner bunten Blättern, 

sowie mit gröfseren und kleineren Samen. Besonders an humusreichen 

Stellen. 

var. normale mh. =s f. yiridis Sael. Herb. Mus. Fenn. ed. 2, I, 1889, 

p. 131. — Exs.: V. Hayek, PI. stiriac. exs. nro. 161. 

b) Stengel aufsteigend bis steif aufrecht, einfach bis wenig verzweigt, grün; 
Gelenke nicht angeschwollen ; Intemodien gestreckt ; Blätter kürzer, schmal- 
laozettlich bis schmal-rautenformig ; Ähren eine bis mehrere ; Blüten weifs. 
Auf Feldern. 

yar. agreste mh. 
a) Stengel niedrig, aufsteigend bis aufrecht, wenigästig; Blätter schmal 
und kurz; Ähren ruDd-eif5rmig, 1 — 4. Auf Äckern, namentlich Rüben- 
und Kartoffeläckern. 

f. depauperatum mh. 
ß) Stengel ziemlich hoch, etwas reicher verzweigt; Blätter schmal, lang- 
gestielt; Intemodien sehr lang. In Getreidefeldern, 
f. ramosum mh. 
-() Stengel steif aufrecht, vollständig un verzweigt; Intemodien langgestreckt; 
nur eine terminale Ähre. Unter Dichtsaat, sowie in Leinfeldem. 
f. strictum mh. 
S) Pflanze niedrig, geköpft; Blätter breit-lanzettlich; nur mit einer lateralen, 
sCnnähernd kugeligen Ähre. Auf Feldern, 
f. putatum Inh. 

c) Äste horizontal ausgebreitet oder bogig nach abwärts gekrümmt; Blätter 
schmal, lineal-lanzettlich, kurz gestielt, vome allmählich zugespitzt; Ähre 
gedrangen; Blüten schmutzig-rot. Auf Brachäckern und Ruderalplätzen. 

var. ruderale mh. ==: var. prostratum Aschers., Flor. Brandenb. 1864, 
p. 589, p. p. 

ß) Pflanze winzig, nur 2 — 3cm hoch; Intemodien etwa 8mm lang; Blätter 
doppelt so lang, ca. 2mm breit; Ähren verkürzt. Auf sehr sterilem Boden, 
f. minimum mh. 
2. Intemodien kurz, ± gedmngen. 

d) Stengel niederliegend, an den Knoten + stark angeschwollen, rot oder gelb ; 
Intemodien kurz ; Blätter eilanzettlich ; Blüten schmutzig-rosa bis weifslich. 
An düogerreichen Stellen, Gräben und ufern. 

var. nodosum (Pers. Syn. pl. I, 1805, p. 440 p. sp.) mh. = a. ova- 
tum A. Braun, Flora 1824, p. 862. 

ß) Pflanze frei flottierend, bis über 2m; Intemodien bis 15cm lang, Knoten 
birnfSrmig angeschwollen, mit zahlreichen Adventivwurzeln. In Seen. 
f. natans Schröter Veg. d. Bodensees II, 1902, p. 51. 

e) Stengel aufsteigend, reich verzweigt, braun; Knoten nicht so stark ange- 
schwollen; Intemodien gedrängt; Blätter aus breiter, eiförmiger Basis 
stumpflich bis schwach zugespitzt, sehr üppig entwickelt ; Blüten schmutzig 
rosa. An sandigen Plätzen. 

var. pseudodanubiale mh. = var. ovatum Neilr. FL v. Nieder- 
österr. 1859, p. 297 p. p. 

ß) Niederliegend bis aufsteigend ; Intemodien sehr kurz ; Blätter stumpfiich, 
bis 4cm breit, vorne ausgerandet, verkehrt-eiförmig bis rundlich. Auf 
feuchtem, sandigen Boden, 
f. amarantifolium mh. 
n. Blätter + behaart. 
1. Intemodien kurz. 

f) Niederliegend bis aufsteigend; Intemodien kurz; Blätter breit, stumpflich, 
eiförmig, eirundlich oder, namentlich oberwärts, breitlanzettlich, sämtliche 
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— se- 
itens die basalen auf der Unterseite looker oder dicht grau- 
lüg behaart. Auf Alluvialsand und sandigem Lehmboden, 
ianubiale (Kern. Österr. bot. Zeit. XXV, 1875, p. 254 p. sp.) 
atum Wimm. Fl. Schles. ed. 1, 1840, p. 816 =» S. procumbens 

p. 297 = p. danubiale Piek, Fl. Schles. 1881, p. 882. 

yerlängert. 

recht; Blätter breit- bis schmal-lanzettlich, beiderseits oder nur 
;raufilzig, die oberen häufig kahl, die untersten manchmal 

ncanum (F. W. Schmidt Fl. Boem. IV, 1793—94, p. 90 p. sp.) 
im Koch Taschenb. 1865, p. 426. 

fsteigend bis aufrecht; Blätter schmal - lanzettlich bis Imeal, 
Dur die untersten weifswoUig bis spinnwebig behaart; Ähren 
BU meist grün. Auf austrocknenden Böden und in der alpinen 

komentosum (Schrank Bayer. Fl. I, 1 789, p. 689) m h. . 
d, daher mit durchscheinenden gelben Punkten yersehen ; Ähren 
1 — 4, sehr kurz gestielt, niemals ausgesprochen rispig ange- 
Dutzig-weifs bis grün, 
unctatum (Gremli Fl. Schweiz ed. 7, 1893, p. 356 p. var.) m h. 

it ; Internodien mittel; Knoten schwach verdickt; Blätter schmal- 

; Ähren länglich-zylindrisch. 
;enuinum mh. 
liegend bis aufsteigend; Internodien kurz; Knoten stark ver- 

schmal-lanzettlich ; Ähre gedrungen, 
tumidum mh. — ic. Hallier, Fl. y. Deutschi. IX, 1882, 

't. 

ugend bis aufrecht; Internodien lang; Knoten nicht verdickt; 
-lanzettlich, vorne lang-zugespitzt, unten in den Blattstiel ver- 
»re sitzend, alle oder wenigstens die untersten + grau-wollig 
n gedrungen, kurz. 
)iliferum mb. 

g, steif aufrecht; Internodien sehr lang; Blätter lineal - lanzett- 
mal, alle oder nur die unteren auf beiden Seiten oder nur 
fs- bis grau-Hlzig behaart; Ähren sehr kurz, 
restitum mb. 

Kristallen noch interzellularen Sekretbchältern, daher gleich- 
Bzenz rispig angeordnet, nicht mit einer terminalen Ähre endigend, 
z gestielte Ähren ausgehend, von denen in der Regel die mittlere 
die beiden anderen; Ähren etwas schmäler; Blüten schmutzig- 
chrea stärker als bei den vorigen, 
leglectum mh. 

Incertae sedis: 
d ß. tenuiflorum Presl Delic. Prag. 1822, p. 67. 

reicht wurde stillschweigend angenommen, dafs P. lapathifolium 
[ noch dazu eine Sammelart — darstellt. Es fragt sich, ob 
d. Schon Kittel (Taschenb. Fl. Deutschi. 1853, p. 303) stellt 
Varietät zu P. Persicaria und umgekehrt wollen Fiori und 
in dieser Hinsieht über Gebühr reformieren) P. Persicaria dem 
rietät unterordnen. Max Rüdiger vollends glaubt unter dem 
,,Art oder Form^ P. lapathifolium und Persicaria vereinigen zu 
ir so wenig reine Formen und so sehr viele Übergangsformen 
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zeigt'', eine BegrOndung, zu der jeder Eommentar überflüssig ist. Doch sei hier gleich 
erwähnt, dafs noch nie einer aus einem P. lapathifolium ein P. Persicaria hat entstehen 
sehen oder umgekehrt, wenn auch zugegeben werden mufs, dafs beide Arten sich 
systematisch in der Sektion Persicaria unzweifelhaft am nächsten stehen und in 
manchen Fällen nar schwer voneinander zu halten sind. Als Unterschiede ver- 
zeichnen die Floren in der Regel — von verschiedenen ganz unzulänglichen abge- 
sehen — einerseits die drüsenlosen Blütenstiele und Kelche bei P. Persicaria gegen- 
über den bedrüsten des P. lapathifolium und anderseits die kurz gewimperte Ochrea 
bei letzterem gegenüber der langgewimperten von P. Persicaria. Auch soll der 
schwarze Fleck auf dem Blatte (der übrigens nicht immer vorhanden ist, namentlich 
nicht bei den schmalblättrigen oder behaarten Formen) bei P. lapathifolium viel inten- 
siver und abgegrenzter hervortreten. Sehen wir von diesem Unterschied, der mehr 
Gefühlssache ist, ab und betrachten wir die Drüsen der Blütenstiele und Kelche bei 
P. lapathifolium, so herrscht auch hierin Abwechslung. Diese Drüsenhaare, die einen 
nur kurzen, einzelligen Stiel besitzen und im Mittel eine Länge von 0,140 — 0,168 mm 
erreichen, finden sich sehr deutlich und zahlreich an Blütenstielen und Blüten der auf 
trockenen Böden gewachsenen Pflanzen, werden spärlich bei den behaarten Formen 
und den auf Sand gewachsenen Individuen und verschwinden ganz bei Exemplaren 
feuchter oder nasser Standorte. Daher kann auch dieses Merkmal nicht als art- 
trennend bezeichnet werden. Die Untersuchung der Randbehaarung der Ochrea zeigt, 
dafs auch hier Variationen vorkommen, aber doch nicht in dem Mafse, dafs sie die 
Grenzen zwischen beiden Arten verwischen. Bei P. lapathifolium besteht der obere 
Rand der Ochrea in der Mehrzahl der Fälle nur aus sehr kurzen Zähnchen, die manch- 
mal die Gestalt eines nur wenig hervorstehenden Höckerchens besitzen und im Mittel 
eine Länge von 0,056— 0,168 mm erreichen. Das ist stets der Fall bei den kahlen 
Formen, bei denen die Ochrea infolgedessen makroskopisch kahl erscheint, während 
bei den behaarten Formen der Brachen, sandigen Böden usw. neben den verkürzten 
Haaren, die hier in der Minderzahl auftreten, ziemlich viele, 0,308— 0,616 mm lange 
Haare zu beobachten sind. Die Qaare bestehen aus gestreckten Zellen und sind nicht 
selten gegabelt. Bei P. Persicaria dagegen sind die Haare stets so lang, dafs man 
sie bei genauerem Zusehen schon makroskopisch wahrnehmen kann. Ihre Länge be- 
trägt inmitten 1,008— 1,960 mm. Unter diesen Haaren befinden sich (doch nicht immer) 
nur wenige makroskopisch nicht sichtbare Haare von der geringeren Länge 0,056 bis 
0,588 mm. Der trennende Unterschied liegt also darin, dafs bei P. lapathifolium die 
Randhaare der Ochrea nie die Länge von 1 mm erreichen und daher mit blofsem Auge 
nicht oder nur schwer zu erkennen sind, dafs dagegen bei P. Persicaria diese Haare 
konstant über 1 mm lang sind und daher auch äufserlich wahrnehmbar sind. Ich habe 
Hunderte der beiden Arten von den verschiedensten Standorten untersucht und dabei 
dieses Zahlenverhältnis beständig wiederkehrend gefunden. Noch ein zweites art- 
trennendes Merkmal liefern die Gefäfsbündel desPerigons. Sie sind bei P. lapa- 
thifolium stärker als bei P. Persicaria und von eigentümlicher, charakteristischer Ge- 
stalt: während die Gefäfsbündel bei P. Persicaria bogig-parallel oder bogig-gegabelt 
sind, sind sie bei P. lapathifolium oben ankerförmig verzweigt und zwar die den bei- 
den Ankerhaken entsprechenden Gefäfsbündel nicht gebogen, sondern spitzwinkelig. 
Das sind die einzigen Difi^erenzen zwischen P. lapathifolium und P. Persicaria, sie 
gestatten nicht immer eine leichte Unterscheidung, aber ebensowenig eine (meist nur 
aus Bequemlichkeitsgründen) gewönschte Vereinigung beider Arten. Gerade weil diese 
zwei Polygonum-Arten einander so nahe stehen, sind die Variationen innerhalb jeder 
Spezies gröfser als die Grenzen zwischen den einzelnen Arten selbst, eine Erscheinung, 
die im Pflanzenreich ganz allgemein herrscht und durch die transgressive Variabilität 
bedingt ist. Diese ist es, die scheinbar die Artgrenzen verwischt, die Feststellung 
ihrer Grenzen ist eine der Hauptaufgaben der modernen Systematik. Es ist klar, 
dafs dies am exaktesten auf experimentellem Wege erfolgt; doch erscheint, um dabei 
nicht auf den Holzweg zu geraten, zunächst eine Untersuchung des Umfanges einer 
Spezies und der innerhalb derselben vorkommenden Veränderungen nach möglichst 
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nauen Beobachtungen an Ort und Stelle, sowie Herbarmaterial aus 
de gar wohl am Platze : auf diesem Wege wurde in der vorliegen- 
>sung der Frage versucht. 

noch die Frage zu erörtern, wie sich P. lapathifolium bei der 
verhält und welches die verwandtschaftlichen Beziehungen 
ten der Sektion Persicaria sind. Wenn wir die europäischen Arten 
caria Meisn. betrachten, so^Jassen sie sich ungezwungen in drei 
iedern: 1. Amphibia mh. Ähren an den Zweigen einzeln, end- 
n, kurz-zylindrisch, Staubblätter fünf; P. amphibium L. 
mh.: Ähren länglich-zylindrisch, gedrungen, Staubblätter 
ia L., P. lapathifolium L. 8. Laxiflora mh.: Ähren fäd_lich, 
tter fünf bis acht ; P. Hydropiper L., P. mite Schrank *), 1P. serru- 
minus Huds. 
testen in dieser Reihe steht P. amphibium da, das auch mit 

bastardiert und höchstens in seiner Landform eine freilich nur rein 
:eit mit P. lapathifolium aufweist. Engere Beziehungen zeigt P. 
Sistorta, weshalb auch die Sektion Bistorta von manchen Autoren 

Persicaria-Sektion gestellt wird, allein die morphologischen und 
renzen sind doch zu grofs, als dafs eine derartige Subsummierung 
leinen könnte. . P. Persicaria und lapathifolum sind, wie 
s engste miteinander verwandt, doch zerfallt P. Persicaria, das sonst 

variiert wie P. lapathifolium, weder in Unterarten, noch ist es im- 
Izu nasse oder feuchte Standorte anzupassen und zeigt in dieser 
dderungen, weshalb hier die Abweichungen vom Typus lediglich 
xerophile Anpassungen darstellen. Der Bastard P. lapathifolium 
ird von Figert erwähnt, allein diese Pflanze wurde von anderen 

P. lapathifolium gehalten. Schon vor Figert war diese hybride 
lem Spanier Yayreda entdeckt worden (Plantas notables etc., 
9). Ich sah diesen Bastard in schön intermediärer Ausbildung von 
]., Alluvium, ca. 150 m (Herbar Ade). Der Rand der Ochrea zeigt 
i86— 2,872 mm lange und wenige kurze, nur 0,056 mm lange Haare, 
caria charakteristisch ist und zwischen diesem einzeln die kleinen, 
en des P. lapathifolium. Die Gefäfsbündel der Perigone sind teils 
:erförmig und kräftig wie bei P. lapathifolium. Die Blätter sind 
alat und verraten durch ihre vorne lang zugespitzte, schmallanzett- 
eteiligung der typischen Form bei der Bastardierung. Ährenstiele, 
»lüten haben nur spärliche Drusen, letztere ausschliefslich an der 
d nicht entwickelt, aber der Pollen ist bei der Mehrzahl der Blüten 

geringem Prozents atz steril. 7 Allein der sterile Pollen bietet 
icheres Merkmal ziir Erkennung von Polygonum- Bastarden, weil 
r reinen Arten einen mehr oder weniger schlechten Pollen besitzen 
ttd. Von den Polygonum-Bastarden wird in der Literatur allgemein 

unfruchtbar sind; ich konnte indessen nicht einen Bastard finden, 
mfruchtbar gewesen wäre; allerdings ist die Fruchtbarkeit eine 
3m in der Regel die Ähren eines Bastards mehr unfruchtbare Blüten 
in als die reinen Arten, aber immerhin wird eine ganze Anzahl von 
1 ausgebildet, die zur Verbreitung des Bastards dienen können. 
3 X Persicaria, einem unserer häufigsten Polygonum-Bastarde, die 
ten rasch und leicht. Natürlich können auch vollständig sterile 
onum vorkommen, jedenfalls aber ist dies nicht die Regel und ander- 
:. B. bei reinem P. Persicaria an sehr schlecht ernährten Exem- 
halbes Dutzend entwickelter Früchte in der ebenfalls infolge der 

»hyllum Gdgr. = Hydropiper! P. dumalosam Gdgr. = mite! P. camptooladum 
( mite! 
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schlechten Ernährung mehr lockeren Ähre. Derartige reduzierte Ähre 
die Infloreszenz der Subsektion Laxiflora erinnern, kommen auch bei 
vor und wurden von manchen für Bastarde gehalten. So ist P. mi 
tosum Borb, (In paludosis exsiccatis ad Yecztö Hung. or., leg. Bo 
Kümmerform von P. lapatbifolium. Mehr fadenförmige, n 
szenzen treten bei reinem P. lapatbifolium auch dann auf, wenn ( 
Fruchtknotens und der Filamente mit den Sporen von Ustilago i 
Winter infiziert ist. Freilich tritt diese Erkrankung' alsbald sichi 
scheinung, indem der von dem dunkelbraunen Sporenpulver erfüllte I 
trächtlich anschwillt. Immerhin ist eine mehr lockere Infloreszenz ke 
ein Bastard mit einer Art der Subsektion Laxifloi-a vorliegt. Es ist 
Originalexemplar gesehen zu haben, nicht möglich zu entscheiden, 
seinem P. lapatbifolium ß. tenuiflorum Delic. Prag. 1822, ] 
hat. So lange P. nodosum und tomentosum als Arten galten, wurdei 
lieh auch Bastarde zwischen diesen und P. lapathifolium konstruiert, 
geblichen Bastarden, die sämtlich Variationen reiner Arten darstellen, 
P. lapathifolio-nodosum Reichenb. Fl. germ. exe. II, 1830— 
Form, die typische lapathifolium-Blätter, aber geschwollene Qelenke I 
mit behaarten Blättern gefunden wurde = ß. sub tomentosum Bc 
Westfalen 1893, p. 776. In einer Pflanze mit drüsig punktierter 
spinnwebig behaarter Blattunterseite glaubte Figert P. lapathifol 
tosum zu sehen (72. Jahresb. Schles. Ges. Vaterl. Kultur, 11, 189J 
innerhalb des P. lapathifolium wären höchstens Bastarde zwischen* dei 
sohiedenen Subspezies möglich — doch sind solche bis jetzt noch 
worden — alles übrige sind Übergänge und Yarietäten. 



Viola hirta L. x saepincola Jord. var. cyanea Cel 

nebst einigen Beobachtungen an anderen Yeilchenhybrid 
Von Eugen Erdner. 

Vor ungefähr sieben Jahren habe ich begonnen Veilchenhybride 
Der Zweck, den ich dabei verfolgte, war hauptsächlich der, die yieli 
der Fruchtbarkeit oder Unfruchtbarkeit dieser Bastarde zu studieren. 
Jahre bekam ich mehr als ein Dutzend zusammen, alle aus der veil 
gebung von Nenburg a. D.^); die Namen derselben und einige Beob 
werde ich am Schlüsse dieses Aufsatzes anführen. Im sog. Englisc 
Keuburg a. D. wurde, wie noch an einigen anderen Lokalitäten der Neu 
einigen Jahren Viola cyanea Gelak. oder, wie sie nach W. Becker*) j 
V. saepincola Jord. var. cyanea Celak. pro sp. samt deren Bastard 
gefunden. Die Möglichkeit, dort noch andere Bastarde der V. cyanea 
gegeben, da sie am bezeichneten Orte mit V. hirta L. und V. collina I 
vorkommt. Im verflossenen Jahre gelang es mir denn auch ein k 
ohne Blüten und Früchte zu entdecken, welches auf mich den Eindruc 
X hirta machte. Ich verpflanzte dasselbe in meinen Garten und h 
Wochen die Freude dasselbe reichlich blühen zu sehen. Alles schien i 
zu bestätigen, nur der Umstand machte mich schwankend, dafs di< 
meistens, aber nicht ausschliefslich am unteren Teile des Blütenstieles 
was man doch bei einer Hybride hätte erwarten sollen, deren beide 
in den Florenwerken und sonst gegebenen Diagnosen die Brakteen 
tragen. Um diesem Zweifel ein Ende zu machen, sandte ich zwei 
Ableger der Pflanze an Herrn W. Becker in Hedersleben, wobei ic 

1) Vergleiche hiezu: L. Gerstlauer, ^Über die Yeilohenflora Ton Neul 
gebung.* Mittlgn. Nr. 84 der Bayer. Bot. Ges. 

2) AUg. Bot. Ztsohr. Nr. 7/8 1903 p. 114 ff. 
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auf der Etikette notierten Bestimmung zum Ausdruck 
meine Zweifel und bestimmte die Pflanze unter Angabe 
*ta X saepincola. Genauer müfste die ^Bestimmung nach 
I L. X saepincola Jord. Basse cyanea Gelak. var. perfim- 
3iteren Mitteilung Beckers ist die genannte Hybride 
um ersten Male gefunden. Ich gebe im nach- 
e derselben. 

nd ohne Ausläufer, später kurze dicke nach aufwärts 
Frühjahrs- bzw. Herbstblätter fast dreieckig -länglich, 
schwach behaart, etwas trübgrun; Sommerblättcr herz- 
>ffener Basilarbucht, stärker behaart, freudig grün. Neben- 
st, an der Spitze etwas gewimpert; Fransen in der Länge 
länger als bei hirta, bald fast so lang wie bei saepincola ; 
te stehend, manchmal aber auch in der Mitte des Blüten- 
18 erklärt, dafs Y. hirta nicht, wie meist angegeben, die 
Br Mitte trägt, sondern oft auch in der Mitte, ja sogar, 
Mitte. Kelchanhängsel kurz, schwach gewimpert, den 
menkrone beim Aufblühen in d^er Form und Farbe der 
1er hirta gleichend; Grund der Blüten deutlich weifs. 
gebogen, blaurötlich. Die Pflanze setzte eine oder zwei 
h behaarte Kapseln mit wenigen ausgebildeten Samen an.^ 
yanea habe ich noch folgende Yeilchenbastarde, zum Teil 
tur : Y. odorata L. X saepincola Jord. (in drei Formen : 
3 ad odorat. und eine verg. ad saepinc); Y. hirta L. X 
nen) ; Y. collina Besser X odorata L. (mit langen , hier 
iufern ; W. Becker gibt in Bericht YIH, H. Abtlg. Bayer. 
II. X od. nur kurze nicht wurzelnde Ausläufer an ; ich 
)dor. f. p e r d r a t a) ; Y. collina Besser X hirta L. (nach 
Besser var. declivis Du Moulin X hirta L. — ich nenne 
Y. coli. typ. X hirta durch die hellgraublauen Blüten 
erscheidet und diese Merkmale in siebenjähriger Kultur 
er Y. declivis, dem Grafen Du Moulin, zu Ehren Y i o 1 a 
L. X silvestris Rohb. ; Y. mirabilis L. X Riviniana Rchb. 
)llen die f.* axilliflora Neum. dar; sie stehen in meinem 
terscheiden sich voneinander auf den ersten Blick durch 
Farbe des Sporns etc.) ; Y. Riviniana Rchb. X silvestris 
silv. für gute Subspezies der nämlichen Art; sie sind 
besser geschieden als Y. canina und montana, zwischen 
le nichthybridon Zwischenformen Legion sind); Y. Ri- 
imidt var. arenaria (DC.) Beck.; Y. canina Rchb. verg. 
(scheint heuer eingegangen zu sein!); Y. canina Rchb. 
[nen, bei der zweiten ist wahrscheinlich f. Billotii F. G. 
Y. canina Rchb. X pumila Chaix (in zwei Formen, bei 
7, can. verg. ad mont. beteiligt) ; die beiden letztgenannten 
ind auch in Kultur durch Blattgestalt und -Farbe etc. 

w. 13 Yeilchenhybriden erzeugten folgende fünf aus 
3eln mit oflFenbar keimfähigen Samen : Y. odorata X sae- 

Lber den um die Neuburger Flora hochverdienten Forscher stehen 
Qg; ich beabsichtige dieselben später in meiner Flora von Neuburg 

ch ursprünglich für canina X montana hielt, kultivierte ich zunächst 
B freie Land versetzt, erzeugte sie zahlreiche Kapseln. Eine hierauf 
rs, 1. c. p. 480, ist also dahin zu korrigieren, dafs hier nicht eine 
mont.), sondern eine fruchtbare Zwischenform zw. oan. und mont. 
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pincola (ziemlich reichlich) , odorata X hirta (teilweise reichlich , 1 
hirta X saepiDCola (sehr spärlich), Y. coli. typ. X hirta (ebcDfalls 
im Freien beobachtet; Y. Dumoulini dagegen hat in sieben Jahrei 
Kapsel angesetzt) und Y. Riviniana X silvestris (bald reichlich, 1 
Kapseln waren fast alle klein, unvollkommen und enthielten nur w< 
keimfähige Samen. Aus ehasmogamen Blüten konnte ich 
Y. od. Xsaepincola^) — Y. Riv. X silv, kommt vielleicht au 
ich heuer näher beobachten möchte — keimfähige Samen er 
nämlich in den Yorjahren die genannte Hybride nur aus kleistogamc 
setzten heuer auch die ehasmogamen Blüten derselben eine Anzah 
mener Kapseln mit offenbar keimfähigen Samen an.^) 



Die Rosenflora von Münnerstad 

Yen Jos. Schnetz, Kgl. Gymnasiallehrer in Mün 

Rosa elliptica Tausch, v^z^-». 
var. typica Christ v^z^ Westseite des Höhberg. Friedritt.« Seh' 

neunzählig, wie auch bei 
var. calcarea Christ, v^z^—'. Michelsberg; hier auch ein Exempla 

zähligen Schöfslingsblatt. Höhberg. Fufsweg nach Friedritt 

Dippachtal. — Zwischenformen zwischen var, typica und var. 

schwach behaart, Blättchengröfse intermediär) häufig, z. B. ai 

Höhberg. 

Rosa agrestis Savl. v^z*-». 
var. inodora Fries. Höhberg. Anscheinend seltener als 

— /. briacensis H. Braun. Höhberg (Süd- und Westseite). Mich 

Rosa eanlna L. vV. 

1. Lutetianae. 
var. »yntrichosiyla Ripart f. dilucida Disigl. et Ozanon. yV. N 

berges. Aufgang zum Michelsberg. Mayental (hier eine Fori 

Blüten stiele behaart sind). 
var. lutetiana (Leman) H. Braun. Fufsweg zur Karlskapelle. 
var. oxyphylla Ripart. Form mit oben glänzenden Blättchen, v' 

In der Nähe des oberen Tores. Südl. Michelsgrund. 
var. nitena Desvaux. Dippachtal. 
var. sphaerica Grenier. Mayental. 

— nov. f. subhirta Schwertschlager. Rami florigeri aculeati. Ma 

et petioli breviter pilosi. Styli hirsuti. Feldweg in d 
bruchs östl. vom Goldgrund, v^z^. 2. YIH. 05. Strafse ni 
Pfütze (?), 9. Yin. 05. 

var. flexibilis D4s4gl. Nordseite des Karlsberges. 

var. mucronulata Disigl. Abhang der Windsburg, z^ 

la. Andegavenses. 
var, Mollardiana Moutin. Westseite des Karlsberges. 

2. Transitoriae. 
nov. var. iurensis Schwertschlager [stylis villosis et colutm 
minentibuSy receptaculis fructiferis globosis^)] i 

1) Die betr. Pflanze ist Ton W. Becker als der genannte Bastard b 

2) In der Zwischenzeit von der Einsendung bis zur Drucklegung diee 
noch bei y. oder. X^ir*»» hirta X saepinc. und Riy. X silv. Früchte aus ch) 
beobachten. Das Nähere hierüber wird in Nr. 7 der AUgem. botan. Zeitschrift 

8) Yon mir schon vorher für Kosen aus dem Eichstätter Jura a 
publidert. Dr. Schwertschlager. 
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Schwertschlager. Aculei curvati. Foliola elliptica, in petiolum attenuata, irregu- 

lariter biserrata, Peiioli et peduneuli breviter pilosi. Mayental 14. 

Vin. 06. z«. 
var. montivaga DisigL Feldweg von der Althausenerstrafse zum Steinbruch führend, z^. 
— nov. f. composita Schwertschlager. Aculei conferti, saepe verticillati, inaequales, 

teniMS, paulum indinati, Rami et bracteae rubella, Foliola ovata, argute acuminaia, 

b<mn versus angustata. • Bracteae satis magnae et validae. Peduneuli satis breves. 

Styli villosi. Beceptaeula fructifera globosa vel ovoideo-globosa, Mayental 

4. IX. 05. — Von Dr. Schwertschlager zuerst im Eichstatter Jura gefunden. 
var. intercedens H. Braun. Reichenbacherstrafse am Fufs der Windsburg. Sudseite 

des Höhberg in der Yerlängerung nach Osten. 
var. euoxyphylla Borbds z. T. = B. canina 8, Braun in Becks Flora von Nieder- 

Ssterreich p. 785. Südfufs des Höhberg. 
var, semibiserrata Borbds (?). Selenholz. 
var. spuria Puget vergens ad var. vaccinifoliam H. Braun. Färbung geringer rot; 

Scheinfrüchte eikugelig oder kugelig. Höhberg. 
var, spuria Puget nov. f. monticola Schwertschlager. Foliola ad basin angustata. 

Sepala post anthesin partim patentia (sicut sepala var. montivagae). 

Aculei, color ramorum, stipularum bractearumque , styli, receptacula fructifera 

congruunt cum var. spuria. Nahe dem Mayental. 
var. globularis Franchet. Mayental. 
var. ramosissima Bau transiens ad var. ololeiam (Bipart) H. Braun (weil GrifiFel sehr 

schwach behaart). Bannungerertrafse. 

3. Biserratae. 

var. recognita Bouy mit schwach behaartem Griffel. Höhberg. 

var. pseudostylosa B, Keller. Steinbruch beim Goldgrund. 2. VIH. 05. 

var. medioxima Disigl.y aber mit etwas stärker behaartem GrifTel. Mayental. 

var. biserrata Mirat (nur selten mit vereinzelten Stieldrüsen an den Blütenstielen und 
damit eine Hinneigung zu var. Schottiana 8er, verratend). Karlsberg. Südl. 
Michelsgrund. 

var. Schottiana Seringe f. vixhispida Christ. Aber Stacheln wenig gebogen, Rücken 
der Kelchblätter manchmal etwas drüsig. Wiesenweg nach Althausen. Michels- 
berg. Nahe dem Michelsgrund. (FortBetzuog folgt.) 

II« Rezensionen« 

Hermann Dingler» Versuch einer Erklärung gewisser Erscheinungen in der 
Ausbildung und Verbreitung der wilden Rosen. In den Mitteil. d. naturwissensch. 
Ver. Aschaffenburg VI (1907). 

In dieser Schrift versucht der Verfasser eine tiefere Erkenntnis des genus 
Rosa anzubahnen. Er bespricht zunächst „,Parallelismen' bei mitteleuro- 
päischen Rosenarten^ und erörtert hiebei die Berechtigung der Christ sehen 
Unterscheidung von Berg- und Ebenenrosen. Darauf folgt ein wertvolles Kapitel über 
die „Biologie des Rosenkelche s^. Die Ausfuhrungen des nächsten Abschnittes 
über „Pruchtkelchverhalten und Verbreitung der Rosenarten auf der 
Erde^ gipfeln in dem Versuch die schwierige Frage nach der Abstammung der heute 
lebenden Rosen einer Lösung entgegenzubringen. Nach einer „vorläufigen Notiz 
betreffend einige neuere Beobachtungen über Rosen'' schliefst ein 
kurzer Überblick über die „Geschichte der wilden Rosen in Mitteleuropa*' 
das Büchlein ab. 

Der Natur des Gegenstandes entsprechend bewegen sich die Untersuchungen 
des Verfassers vielfach auf hypothetischem Boden, doch mufs die ruhige, vorsichtig 
prüfende Art anerkannt werden, in der er die komplizierten Probleme behandelt. 
Möge die vielfach klärende und anziehend abgefafste Schrift der interessanten Gattung 
Rosa unter den Systematikern und Biologen neue Freunde gewinnen! Jos. Sehnet z. 
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Erwiderung« Wer mein Referat über M. Britzelmayrs Cladonienarbeit 
unbefangen liest, wird nicht verkennen, dafs das Wesentliche meines Einwandes von 
ihm verkannt oder mifsverstanden wurde. Die räumlichie Ausdehnung und die pflanzen- 
geographische Beschaffenheit des in Betracht gezogenen Gebietes war mir sehr wohl 
bekannt, darüber brauche ich keine Belehrung. Es geht nicht an, polymorphe Gattungen 
oder Arten auf Grund ihres Vorkommens in einem Teilgebiet phylogenetisch zu gliedern ; 
dazu ist reiches Material aus dem Gesamtgebiete ihrer Verbreitung notwendig. Das 
ist der Kern meiner Ausführungen und das halte ich aufrecht. — Wenn Herr M. Britzel- 
mayr die Namen einer Reihe ausgezeichneter Forscher anführt und vermuten läfst, 
dafs ich ihre wissenschaftlichen Arbeiten nicht kenne oder geringschätze, so mufs ich 
eine derartige Unterstellung energisch zurückweisen. Auf die Zumutung, als würde ich 
rot- und braunfrüchtige Becherflechten nicht unterscheiden können, reagiere ich nicht. — 
Ich habe Britzelmayrs erste Cladonienarbeiten, in welchen er den Versuch unternahm, 
den Formenkreis variabler Arten auf biologischer Grundlage wissenschaftlich zu be- 
gründen, mit Freude begrüfst. Als er bald diesen Weg verliefs und sich in eine 
unnötige Zersplitterung der Cladonien (wie auch der Lecidea goniophila) verlor, mufste 
ich lediglich aus wissenschaftlichen Motiven, ohne jede Animosität, zu dieser unsere 
Kenntnisse nicht fördernden, die Verwirrung nur mehrenden Richtung Stellung nehmen. 

— Jetzt nur so viel. Ich behalte mir vor später, nach dem Erscheinen der in Aus- 
sicht gestellten Arbeit Britzelmayrs, eingehend auf das Thema zurückzukommen. 

Dr. A. Zahlbruckner. 

III« Vepeinsnaelipieliten« 

Anderungren im Mitsrliederstande. (Stand vom 15. Juni 1907.) 

Zugang: 
Eichhorn Eugen, Kgl. Gymnasiallehrer, Germersheim. — Frickhinger 
Dr. Ernst, Apotheker, Nördlingen — X. — Haupt August, Apotheker, Rosenheim 

— XVnb. — Uli mann Heinrich, Kgl. Bauamtsassessor, Homburg (Pfalz). 

Abgang: 
Lutz J. B., Dekan und Pfarrer in Ensfeld, f 21. V. 07. — Schütz Dr. Ignaz, 
München (§11 der Satzungen). 

Obmänner. 
Die Obmannschaft im Bezirk XVUIb hat Herr Franz Kronner, Lehrer in 
Bad Reichenhall (Salinenstr. 2) übernommen. 



IV« Kleinepe Mitteilungen« 

Linnö-Feier in der Pfalz. Am Sonntag, den 26. Mai fand sich auf Einladung 
der Obmannschaft Pfalz der Bayer, Bot. Ges. z. Erf. d. heim. Fl. eine gröfsere Anzahl 
von Naturfreunden, darunter insbesondere auch mehrere Forstbeamte mit Herrn Egl. 
Oberforstrat von Ritter an der Spitze, zu einer Linn^-Feier auf demDonners- 
berge zusammen. Nachdem bei dem gemeinschaftlichen Mittagessen in dem Eurhause 
Villa Donnersberg der Obmann, Herr Kgl. Regierungsrat Eigner von Speyer, die 
Erschienenen begrüfst hatte, gedachte Herr Kgl. Bezirksamtsassessor Dr. Poe verle in 
bei der Rast am Waldhause der wissenschaftlichen Bedeutung Linnös. Sodann mahnte 
erderweiteren naturwissenschaftlichen Erschliefsung der Pfalz und der 
Erhaltung ihrer Naturschätze fortgesetztes Augenmerk zuzuwenden. Er konnte 
dank dem Entgegenkommen der pfalzischen Forstverwaltung die erfreuliche Mitteilung 
machen, dafs diese die SchafiTung eines Naturschutzgebietes auf dem Donners- 
berge in Aussicht genommen hat. 

Alectorolophus maiop Rchb. in Getreidefeldern. Eine vom Botanischen 
Verein Nürnberg im Juli vorigen Jahres in Begleitung der Herren Prof. Dr. Fischer 
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arz- Bamberg in das klassische Dechsendorfer Gebiet bei Erlangen 
^otamogeton- Exkursion ergab auch für die Gattung Alectorolophua 
nte und möchte ich in vorliegender Notiz die Mitglieder der Bayer, 
len Fund aufmerksam machen. 

\ finden wir in den Getreidefeldern Bayerns zwei Vertreter aus der 
uidentati (cf. Poeverlein in Bd, X unserer Berichte): AI. buccalis 
r sehr schmal oder gar nicht geflügelten Samen und AI. arvensis mit 
Bügelten Samen. Beide Typen gehören der Gesamtart des AI. birsu- 
dophus Stern.) an. (Näheres hierüber Ost. bot. Ztschr. 1904.) — Über 
von Vertretern anderer Gruppen (AI. maior, aristatus, minor) in Qe- 
rems war bis jetzt — einige sporadische Fälle von AI. maior ausge- 
ts bekannt geworden. 

iirsion führte uns nun an Äckern vorüber, in denen massenhaft ein 
mchs, den wir alle, aus der Feme gesehen, für AI. arvensis liielten, 
bei näherer Betrachtung einen Vertreter der Inaequidentati mit kahlem 
: AI. maior in einer Abweichung, die alle ackerbewohnenden Alectoro- 
n ihren wiesenbewohnenden Parallelformen unterscheidet. Ich werde 
Jahres noch eine genauere Diagnose dieser Pflanze geben ^) und be- 
dafs sie habituell genau dem AI. arvensis entspricht, von dem sie 
die Merkmale, die unseren AI. maior im Vergleich zu AI. hirsutus 
leicht unterscheiden läfst. Unsere Erlanger Pflanze gleicht sonach 
iordischen AI. apterus Fries (cf. Ostenfeld in Ost. Bot. Zeitschr. 
Lt sie in der Samenbeschaffenheit von diesem ab : die Samen sind wie 
flach, scheibenförmig, breitgeflügelt, also denen des wiesenbewohnen- 
r gleichgestaltet. Diese Pflanze, die ich zur Unterscheidung von der 
inerseits und vom nordischen AI. apterus andererseits als AI. agra- 
die, die den Artbegriff weiter fassen, als AI. maior subsp. agrarius) 
) auch in anderen Gegenden Bayerns noch zu finden sein, umsomehr, 
»hrendsen, wie ich aus Exemplaren in Dr. Poeverleins Herbar 
)r drei Jahren denselben Typus in Pommern zwischen Alt-Bork und 
! und als eine dem AI. arvensis analoge Parallelform des AI. maior 

hte deshalb an alle bayerischen Botaniker die Bitte richten, im Laufe 
)chen auf ackerbewohnende Alectorolophus-Formen mit kahlen 
ungleich-bezähnten Brakteen zu sehen und mir über dies- 
»achtungen, wenn möglich unter gefälliger Zusendung von Belegen, 
achen. 
erg, Juni 1907. C. S e ml e r - Nürnberg, Sulzbacherstrafse 25. 

uchen über die Ursache und Erblichkeit der Viviparie bei Gramineen 
nst mir vivipare Formen von Gräsern, wie Poa bulbosa, Festuca ovina 
r Kultur im botanischen Garten überlassen zu wollen. 

Julius Schuster, München, Hildegardstr. 19/0. 

für die pflanzengeographische Durchforschung des Eönig- 
)nen Listen nunmehr verarbeitet sind, wird dringend gebeten alle noch 
irzeichnisse im Laufe der nächsten Monate ausgefüllt an die Vereins- 
I zu lassen. Noch im Laufe des Jahres soll mit der Veröffentlichung 
Ergebnisses begonnen werden. 

»rolophas-Stadien IV. (Allgem. Bot. Zeitschr. 1907/08). 

L49. — I. Wissenschaftliche Mitteilungen: J. Schuster, Versuch einer natürlichen 
ik des Polygonum lapathifolinm, S. 50. — E. £ r d n e r , Viola hirta L. X saepincola Jord. 
lea Celak. pro sp. S. 59. — Jos. Seh netz, Die Rosenflora von Münnerstadt, S. 61. 
EeuBionen, S. 62. — III. Vereinsn achrichten, S. 63. — FV. Kleinere Hitteilungen, S. 63. 



laktion Tcrantwortl. Dr. F. Vollmann, München, Herzog Rudolfstrafse 26/111. 
Druck TOn Val. Höfling, München, LSmmerstr. 1. 
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MITTEILUNGEN 

der 

ßayeriscben Botaniscben Gesellschaft znrErforschnng der belmlscben Flora (El). 

Im Auftrage der Vorstandschaft herausgegeben 
von der Redaktionskommission. 



•>• Für Form und Inhalt der Aufsätze sind die Verfasser verantwortlich. -^ 



n. Bd. MÜNCHEN, den 1. Oktober 1907. Nr. 5, 



I« IVissenseliaftlielie Mitteilungen« 

Vergleichende Entwicklungsgeschichte von Adoxa und 

Chrysosplenium. 
Von Alfons Eichinger. 

Von der philosophischen Fakultät der Kgl. Universität zu München gekrönte Preisschrift. 

* Motto: 

„Es ist schwer, genau und fein zu beobaohten, 
aber noch schwerer, aus dem Beobachteten nicht 
mehr zu folgern, als es enthält." 

Ehrenberg, Leuchten d. Meeres p. 569« 

Die systematische Stellung von Adoxa ist von jeher eine zweifelhafte und 
strittige gewesen, offenbar deshalb, weil man im allgemeinen auf den groben Habitus 
dieser merkwürdigen Pflanze allein Gewicht gelegt hat, ohne ihren inneren Bau, ins- 
l)esondere den Bau des Gynäceums, zu berücksichtigen. Die Namen, welche der Pflanze 
Ton den Botanikern vor L i n n ^ gegeben worden sind, beweisen dies zur Genüge. In 
Bauh. pin. 178 findet sich Adoxa unter dem Namen Ranunculus nemorosus Moscha- 
tellina dictus, in Lob. 674 als minimus Ranunculus septentrionalium, herbide 
muscoso flore, in Tabern. ic. 39 als Fumaria bulbosa s. tuberosa minima. Die Stellung 
zu Ranunculus und Fumaria kann nur daher rühren, dafs die Blätter von Adoxa 
flüchtig betrachtet einem geteilten Hahnenfufsblatt und noch mehr einem Corydalisblatt 
entfernt ähnlich sehen. Linnö erst hat die Pflanze als wohlcharakterisierte Gattung 
erkannt. In seinem Syst. plant, hat er sie in die Klasse Octandria tetragynia auf- 
genommen und nennt sie Adoxa Moschatellina. 

Jussieu stellt Adoxa in seinem „Genera plantarum secundum ordines naturales 
disposita^ zu Chrysosplenium, hauptsächlich wohl wegen der äufserlich habituellen 
Ähnlichkeit der beiden Pflanzen und des „Germen inferum^, das beiden gemeinsam 
ist und der Diagnose voransteht. Sie schliefst mit den Worten : „Habitus Panacis trifolii.** 

Diese Worte haben vielleicht DeCandoUe veranlafst, Adoxa bezüglich der Be- 
rechtigung, sie zu den Araliaceen, zu denen Panax gehört, zu stellen, einer Unter- 
suchung zu unterziehen. Er hat richtig erkannt, dafs das Gynäeeum von Adoxa und 
Chrysosplenium nichts gemeinsam haben. Dagegen weist das Gynäeeum der Araliaceen 
und das von Adoxa einige Ähnlichkeit auf. Daher kommt De CandoUe zu dem 
Schlufs: „Ex embryone inverso. fruetu baooato indeMscente. stvlis 4—5. et habitu ad 
Panaces herbaceas accedit.^ 
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r läfst Adoxa bei den Araliaceen stehen. Drude stellt Adoxa 
u den Saxifrageen und zwar bezeichnet er sie als verwandt mit 
t dem sie wichtige Merkmale gemein haben soll, 
mdlich führt den Blütenbau von Adoxa auf den der Caprifoliaceen 
ie zu dieser Familie. Gegenwärtig wird Adoxa in einer eigenen 
Seen untergebracht, die den Caprifoliaceen angereiht wird, 
r Zeit hat Petrak*) eine kritische Studie über Adoxa veröffentlicht, 
ae IJntersuchungen nicht enthält, sondern nur aus der Literatur 
. Er kommt zu dem Resultat, dafs Adoxa am nächsten mit Chryso- 
sei. Derartige Literaturstudien haben aber nur dann Zweck, wenn 
ratur auch vollständig berücksichtigt und vor allem auch eigene 
1 eigenen Gesichtspunkten aus hinzufügt. 

man das Schicksal von Chrysosplenium in der Systematik, so findet 
mze schon von alters ungefähr dahin gestellt wurde, wo sie heute 
Familie der Saxifrageen. Es wurde als Chrysosplenium, Saxifraga 
^06), Sedum palustre luteum majus (Moriss. bist. 3 p. 477) he- 
gen, die erkennen lassen, dafs man die natürliche Verwandtschaft 
i mit den Saxifrageen von jeher begriffen hat. Auch in neuerer 
lium niemals zu einer anderen Familie gestellt worden, da sie sich 
itung als echte Saxifragee erweist. 

ellung von Adoxa zu Chrysosplenium besonders betont wird, so 
[t sein, die beiden Pflanzen entwicklungsgeschichtlich zu untersuchen 
liten genauer zu prüfen. 

Keimung. 

mg der Samen von Adoxa ist mehrfach Gegenstand eingehender 
wesen. In neuester Zeit hat Lagerberg darüber Beobachtungen 
Es braucht also nur daran erinnert zu werden. Die beiden Eotyle- 
inze von Adoxa haben einen ziemlich langen Stiel. Das Epikotyl 
ih eine horizontale Lage und dringt sofort unter einem Winkel von 
ien Boden ein und wird zu einem Ausläufer. An ihm entstehen 
(hmal auch ein Assimilationsblatt, doch erfolgt im ersten Jahre keine 
. Aus den Knospen in den Achseln der Niederblätter entwickeln 
3r, ja es können sich aus diesen in einem Jahre Achsen dritter 
n. Im Herbste stirbt das ganze System ab mit Ausnahme der 
:omspitzen, die im Boden überwintern. Diese EnöUchen werden 
t fadenförmigen Stolonen, die grofse Internodien aufweisen, weit 
mgsort weggeschafft, w^odurch eine kräftige Verbreitung der Pflanze 
i der Spitze der mit Reservestärke reichlich gefüllten Knöllchen 
1 Winter Blätter und Blüten angelegt, die durch die dichtstehenden 
lützt werden. So verharren die Knöllchen in Winterruhe, im Früh- 
s, es entstehen an dem Hauptsprofs, der Laubblätter und Nieder- 
[}h wieder neue Ausläufer erster und zweiter Ordnung, die alle zu- 
sind und lange Internodien zeigen, gegen den Herbst zu dicker 
rerwähnte KnöUchengestalt annehmen. 

ng von Chrysosplenium steht mit der von Adoxa in direktem Gegen- 
nterscheidet sie sich dadurch, dafs hier das Epicotyl nicht in den 
)ndern Laubblätter erzeugt und wie bei den meisten Pflanzen empor- 
irzlich glänzenden Samen keimen auf feuchter Erde sehr rasch, je- 
peratur nicht zu hoch werden. So keimen die Samen im Viktoria- 
botanischen Gartens, wo im Sommer eine Durchschnittstemperatur 
ht, nicht oder doch nur in sehr spärlicher Anzahl und die Keim- 

Pr., Zur Systematik der Gattung Adoxa. Allgom. bot. Zeitsohr. von A. Kneuoker 
m (in Klammern) vorweisen auf das am Sohlnsse stehende Literaturrerzeichnis. 
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pflanzen zeigen ein kümmerliches Aussehen. Wenn die Samen in gewöhnliche Temperatur 
zurückgebracht werden, keimen sie sofort. Unter normalen Umständen erfolgt die 
Keimung der Samen recht rasch. So wurden am 31. Mai 1906 reife Samen ausgesät, 
am 12. Juni waren Keimpflanzen in grofser Menge vorlianden, jedenfalls keimt der 
gröfsere Prozentsatz der Samen. Auffallend ist nur, dafs das Temperaturmaximum 
der Keimung ein so nieder gelegenes ist. 

Die Keimpflanze (Fig. 1) hat zwei Kotyledonen, die zunächst gänzHch ungestielt 
sind und sich mit ihrer Basis berühren. Die Keimblätter zeigen drei ziemlich konstante 
Nerven, einen Mittelnerv und zwei seitliche, die von der Basis des Mittelnerven ab- 
zweigen, bogenförmig am Rande des Blattes hinlaufen und an der Spitze wieder mit 
dem Hauptnerven verschmelzen. Die Spitze des Blattes ist etwas eingebuchtet und hier, 
wo auch die Nerven enden, liegt ein Epithem, das einige Wasserspalten aufweist. Auf 
der ganzen Blattoberseite und Blattunterseite sind aufserdem grofse Spaltöffnungen ver- 
teilt, die von denen der Laubblätter durch ihre Gröfse verschieden sind. 




Fig. 1. 
ChrysoBplenium alternifolium. Keimpflanze. Chr. alt. Junge Pflanze mit AuBl&nfern. 

Noch ehe das erste Laubblatt sich zeigt, bekommen die Keimblätter einen 
Stiel und zwar ist derselbe ungefähr so lang wie die Blattspreite. Nicht allzuselten 
konnten trikotyle Formen beobachtet werden. Sie sind aber ausnahmslos als dikotyle 
Formen aufzufassen, deren eine Kotyledo sich gespalten hat. Für diese Annahme 
sprechen mehrere Umstände. So kann man bemerken, dafs zwei Blätter einer solchen 
trikotylen Pflanze immer an ihrer Basis mehr oder weniger verwachsen sind und einen 
gemeinsamen Stiel besitzen. Aufserdem spricht auch die Nervatur dieser Blättchen 
dafür. Während die Kotyledonen sonst drei Nerven haben, sehen wir bei den trikotylen 
Formen, dafs die zwei Kotyledonen, die einen gemeinsamen Stiel besitzen, in den 
Blatthälften, die gegen einander liegen, meist keinen Seitennerv besitzen. Die Mittel- 
nerven dieser Blättchen sind durch Spaltung des Mittelnerven eines normalen Kotyledo 
entstanden. (Tafel I, 1.) Diese Annahme wird auch noch dadurch bestätigt, dafs sich 
des öfteren Formen finden, bei denen die Teilung nicht ganz erfolgte, jedoch schon 
vorbereitet war. T. I, 2 zeigt eine Keimpflanze, die den Anfang einer tetrakotylen 
Form darstellt. Der Mittelnerv beider Kotyledonen hat sieh gespalten, es sind an 
jedem zwei Ausbuchtungen zu sehen, an denen je ein Epithem liegt. Naturgemäfs 
führte die Kultur derartig trikotyler Formen nicht zu abnormen Exemplaren, wie das 
bei der Kultur von echt trikotylen Keimlingen vorzukommen pflegt. 
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seh sich zeigenden Laubblättern ist besonders auffallig die geringe 
lattspreite im Gegensatz zu den sehr grofsen Blattzipfeln, die am 
reite sich finden. (T. I, 8.) Merkwürdig sind diese dadurch, dafs 

drüsenartige Anhängsel (Dr.) tragen, die in ihrem Aussehen sehr 
lyllum erinnern. (T. I, 5.) Des öfteren bemerkt man sie auch an 
en Blätter, hier fallen sie aber bald ab. Die Blattspreite der jungen 
sich nun mächtig und die Blattzipfel mit ihren Anhängseln rücken 
abwärts. Wenn das Blatt fertig ist, sind sie fast vollständig ver- 
ei kleine Spitzchen an der Basis der Blattspreite zeigen ihr früheres 

(T. I, 4 Dr.) Man findet die Drüsen jedoch nicht nur an den 
dem überall da, wo junge Organe entstehen. So stehen auch um den 
Qe Anzahl dieser Drüsen (Fig. 1). Ebenso findet man sie in der Blüten- 
ib. Untersucht man z. B. eine junge Blüte an ihrem Entstehungs- 
owohl an ihrer Basis wie auch an der Basis der Deckblätter eine 
auftreten, die mit zunehmendem Alter der Organe nach und nach 
h kann man manchmal auch an aufgeblühten Blüten die Drüsen 
inen aber jedenfalls ihre Funktion bereits verloren zu haben. Der 
lur an jungen Organen anzutreffen sind, läfst darauf schliefsen, dafs 
einer gewissen Bedeutung sind. Yermutlich dienen sie dazu, ^den 
ind die jungen Organe vor Austrocknung zu schützen. Ihre Ähn- 
rüsen von Myriopbyllum läfst vermuten, dafs auch ihre Funktion 
Jedoch konnte eine Absonderung von Schleim nicht nachgewiesen 
handelt es sich auch nur um Wasserabscheidung. Der Inhalt der 
t dem der Myriophyllumdrüsen gleich zu sein. Bekanntlich hat 
en Trichomen von Myriophyllum einen Körper, das Myriophyllin, 
Oxydation z. B. durch Vanillin und Salzsäure eine purpurrote 
)se Reaktion gelingt auch bei Ghrysosplenium sehr schön und leicht. 
' Trichome sind von Gerbstoff erfüllt, der durch Alkohol bräunlich 

[er von Chrysosplenium entspringen aus dem Rhizom aus den Achseln 
)ie Häufigkeit und der Zeitpunkt ihres Auftretens ist verschieden. So 
irigen Keimpflanzen, die in guter tiefer Erde gezogen waren, noch 
3rst mit Anfang des zweiten Jahres zeigten sich wenig spärliche 
die Pflanzen sich mächtig entwickelt hatten und zahlreiche grofse 
ten. Wahrscheinlich ist es der gute tiefe Kulturboden, der die 
iläufer herabdrückt. Denn wenn man Keimpflanzen auf schlechtem 
lann zeigt sich, dafs hier die Ausläufer bald erscheinen. Auf den 
Bayerbrunn z. B., wo die Pflanze in grofser Anzahl vorkommt, 
impflänzchen, die man im Frühjahr anzutreffen pflegt, einen oder 
Auch die älteren Pflanzen entwickeln eine ganze Anzahl, die unter 
idecke weithin kriechen und überall neue Pflanzen hervorsprossen 
i;t ein Pflänzlein, das dem Stolo a, der von der Mutterpflanze ab- 
Lng verdankt. Schon im Juni hat die neue Pflanze auch ihrerseits 
t. Hier scheint der schlechte felsige Boden die Ursache der Aus- 
n. 

ifer sind besetzt mit ziemlich weit auseinanderliegenden Nieder- 
Spitze des Ausläufers sich über den Yegetationspunkt einkrümmen, 
ht nachzuweisen. Kultiviert man Pflanzen mit Ausläufern der Art, 
äufer dazu zwingt, über dem Boden am Lichte zu bleiben, dann 
lätter sofort in Laubblätter mit sehr deutlich entwickelter und 
te über. Jedoch wird in diesem Falle das Längenwachstum des 
^hemmt und er geht zur Ausbildung eines neuen Pflänzchens über, 
ngen Blättern, dem Stengel und am Vegetationspunkt finden sich 
aare. Sie sind nicht cutinisiert, haben lebenden Inhalt und sind 
irersehen. Sie dienen vielleicht auch einer Wasserausscheidung oder 
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auch den jungen Blättern aU Schatz, da rie besond 
stehen, an älteren Blättern oft nur mehr spärlich y< 
An Keimpflanzen wurden auch Regenerati( 
kein Ergebnis hatten. Wurden die beiden Eotylei 
bereits angelegt war, abgeschnitten, so entwickelte 
als an Eontrollexemplaren, an denen die Keimblatts 

Laubblatt. 

Die Blätter von Adoxa haben die bekai 
Blättchen ist wiederum stark gekerbt. An den 
Hydathoden, deren Bau Lagerberg (21.) besch 
sind die Blätter nierenförmig und breit gekerbt, 
sich ebenfalls Hydathoden, die tracheidalen Eleme 
Adoxa ausgebildet, weshalb die Wasserausscheidung 
Man kann sie sehr leicht bei Kultur unter Glasglock( 
wo die Wasserabsonderung nicht so stark auftritt, 
gesprochene Sumpfpflanze, während Adoxa mehr 
bevorzugt. Bei Adoxa finden sich die SpaltöfiTnunj 
ziemlich grofs und entstehen aus der Spaltöffnungsmi 
wie andere Teilungen vorausgehen. Sie sind über c 
Bei den Caprifoliaceen sind die SpaltöfiTnungen ebenf 
aus den Spaltöffnungsmutterzellen direkt und zeigen 

Bei Chrysosplenium finden sich die Spaltö 
verteilt. Sie entstehen aber nicht direkt aus den 
es finden zunächst einige Teilungen statt, wie sie be 
auch besonders für Saxifrageen und Crassulaceen m 
Adoxa also keine Ähnlichkeit mit den Saxifrageen, 
foliaceen an. Auch bezüglich der Yerteilung der 
frageen eine Eigentümlichkeit. Bei Chrysosplenium 
stehen die Spaltoi&iungen in Gruppen vereinigt üb 
mäfsig zerstreut. ^Besonders bei Saxifraga sarmento 
Form ausgebildet. Hier stehen die Spaltöffnungen 
Epidermiszellen, die die Oberfläche von linsenförmig 

Der anatomische Bau des Blattes von Ado 
Schattenblattes. Die Zellen des Palisadenparench; 
und langgestreckt, sie sind ziemlich grofs, nicht 1 
gezeichnet, dafs sie nach oben in Ausbuchtungen end( 
gewebe vorhanden, wie es bei vielen Schattenpflanze 
ist auch die Menge und Gröfse der Intercellulare 
zeigen ebenfalls Armpalisaden, die nur noch etwas 
sind, ebenso fallen auch die reichlichen Intercellular 
dagegen zeigt ein typisches Palisadenparenchym, dei 
einanderstehen und auch keinerlei Ausbuchtungen a 

Die Blätter von Adoxa-Pflanzen, die etwas < 
dunkler grün und derber als die von Lichtpflanzei 
geben sich beim Vergleiche beider nicht. Von c 
wölben sich viele linsenartig vor. Sie bezeichnet G 
gang von Hab erl an dt als die „Augen" der Pfla 
derartige Funktion haben, ist jedenfalls durch den L 
zumalen auch ein Unterschied in dieser Beziehung 
nicht gefunden werden konnte. 

An Einschlüssen finden sich bei Adoxa Ki 
und zwar im Blatt und im Stengel. Merkwürdig 
Stengel finden sie sich im Mark und in der Rinde, 
herum. Im Blatt können sie überall auftreten, am 
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löhle umgebeD, so dafs die SpaltöffnuDgen, von oben gesehen 
ranz von Sphäriten umgeben zu sein scheinen. Bei Chryso- 
derartige Einschlüsse nicht. Dagegen begegnet man in allen 
eilen, die mit Qerbstoff gefüllt sind und an Alkoholmaterial 

Sie unterscheiden sich abgesehen von ihrem Inhalt weder in 
1 den umgebenden Zellen. Im Blatt finden sie sich im Palisaden- 
»arenchym, seltener in der Epidermis. Die zweite Zellreihe des 
Bt oft fast lückenlos aus solchen gerbstoffhaltigen Zellen gebildet. 
GerbstofFzellen ist zwar für die Saxifrageen kein allgemein 
:mal, doch finden sie sich aufser bei Chrysosplenium noch bei 
laria, Lepuropetalon und bei allen Pamassia - Arten, Pflanzen, 
eren Gruppe der Saxifrageen gehören. 

' Gerbstoffzellen ist in der Hauptsache Gerbstoff, der in gelöstem 
t und mit Eisenchlorid Gerbstoffreaktion gibt. Prüft man die 
nit Yanillinsalzsäure, so ergibt sich, dafs der Inhalt der Zellen 

wird, also einen Gehalt von Myriophyllin anzeigt. Besonders 
ion in den Gerbstoffzellen des Palisadenparenchyms und der 
rk in denen des Schwammparenchyms. Ob hier derselbe Körper 
vorliegt, ist natürlich nicht von vornherein sicher, es handelt 
n Körper, der sich wie das Myriophyllin durch seine leichte 
^hfolgende rote Färbung auszeichnet. Auch bei diesem Körper 
ehung zu Gerbstoff zu bestehen, da beide immer in denselben 

in verschiedenen Mengenverhältnissen vorkommen. 

Stengel. 

on Adoxa, an dem die Niederblätter und Laubblätter zweizeilig 
it grofsen Stärkekörnern gefüllt. Auf die schmalzellige Epi- 
3 Bindenschicht, die aus grofsen, zartwandigen Zellen besteht, 
it Endodermis und Perizykel. Die Leitbündel, deren Siebteil 
9n sich in zwei Gruppen gegenüber und zwar korrespondierend 
Stellung der Blätter. Zwischen ihnen findet sich ein kleines 
ßh einige stark verdickte Sklerenchymfasern. Es sind keinerlei 
. Der blühende Stengel zeigt andere Yerhältnisse. Die Gefäfs- 
-5 beträgt, sind durch grofse Grundgewebepartien getrennt und 
rdnet und zwar liegen sie nur wenig Schichten unter der Epi- 
3hliefsende Endodermis fehlt, jedoch scheint ein jedes Gef&fs- 
dche zu haben. Der Siebteil liegt nach aufsen und zeigt nur 
a. Nach innen und aufsen liegen etwas verdickte Zellen, von 
holzt sind. Wie schon erwähnt finden sich um die Gefafsbündel 
se Massen von Sphäriten, ebenso auch in den Zellen des Markes, 
engel weiter abwärts, so findet er sich dicht mit Stärke gefüllt. 
)ben getrennt verliefen, nähern sich nach unten allmählich und 
Lustrittstelle aus dem Rhizom zu einem zentralen Strange zu- 
1 einer Endodermis umgeben zu sein scheint. Im Blattstiel 
ylinder und meist rechts und links zwei kleinere Gefafsbündel, 
seitlichen Blättchen. Der Zentralzylinder ist von einer Endo- 

3n Chrysosplenium ist sehr stärkereich. Unter der Epidermis 
Rindenschicht von kleinen, derben Zellen, ebenso viele Gerb- 
von den anderen Zellen nicht verschieden. Der Zentralzylinder 
l Perizykel umgeben. Die Geföfsbündel stehen hier in einem 
ir Siebteil steht nach aufsen, sklerenchymatische Elemente sind 
m kleinen Markgewebe finden sich Gerbstoffzellen. Der blühende 
V^erhältnisse : Es ist ein Zentralzylinder vorhanden, der dem des 
ie Stärkescheide ist sehr gut ausgebildet und umfafst gewöhnlich 



Digitized by 



Google 



— 71 — 

4 — 5 einzelDe GefäfsbAndel. Die Biebteile, die wenig Siebröhren aufwei 
aufsen, zwischen ihnen und der Eododermis finden sich stark verdickte 
Mark zeigt ebenfalls Oerbstoffzellen, die sich auch hier von gewöhnlic 
unterscheiden, nur liegen nicht selten 4 — 5 derartige Zellen hintereinai 
stiel bietet nichts Besonderes. 

Blüte und Blütenstand. 

Über wenig Pflanzen liegt wohl bezüglich der Blüte eine reicl 
auf, wie über Adoxa. Es ist bekannt, dafs die Blüten von Adoxa zu ( 
fünfblütigen, köpfchenartigen Blütenstande angeordnet sind. Der Steng 
entspringt aus dem Bhizom als seitliches Organ, und zwar gewöhnlicl: 
eines Niederblattes, des öfteren ist dies zu einem Laubblatt entwick 
halber Höhe trägt er zwei opponierte Laubblätter, die den Grundb 
Von den fünf Blüten des Köpfchens steht eine terminal und schliefst 
die vier anderen stehen seitlich und zwar stehen sie sich paarweise so 
sie mit den beiden Stengelblättern dekussieren. Die Blüten des Eöpi 
schieden organisiert, die Endblüte ist vierzählig, die Seitenblüten sin 
Endblüte hat als Kelch zwei sich gegenüberstehende Blättchen, die 
die sich in den Raum gleichmäfsig teilen, und zwar liegt ein un] 
nach unten. 

Betrachtet man die Entwicklungsgeschichte der Blüten, so find 
End- und Seitenblüten eine Differenz. Die Organe der Endblüte setzt 
der Laubblätter mit den Seitenblüten fort. Wie bekannt entstehen 
beiden Laubblätter, dann die Endblüte, dann mit den Laubblätteru 
beiden seitlichen Blütenpaare. In der Endblüte entstehen zunächst d 
blätter, die mit den Laubblättern dekussiert stehen. Der häufigere f 
nur diese zwei Kelchblätter ausgebildet sind. Nicht selten werden auc 
dazwischenliegenden Sepala ausgebildet, meist nur eines davon. Die 
mit dem Kelche alternieren, entwickeln sich gleichzeitig. In der 
Stamina zeigt sich wieder Dekussion. Zunächst entstehen die Stamii 
ersten Kelchpaare liegen, dann die beiden anderen. Ebenso erfolgt a 
in derselben Reihenfolge. (T. I, 6.) An der eben verstäubenden Blül 
leicht nachweisen, dafs die beiden vor dem ersten Kelchblattpaare li 
zuerst aufbrechen und ihren Pollen abgeben, dann erst die beiden andei 
blätter wechseln wiederum mit den Staubblättern ab uöd entstehen wi 
gleichzeitig. 

Demgegenüber erfolgt die Entwicklung der seitlichen Blüten dort 
Zunächst entstehen gleichzeitig die beiden Kelchblätter, die nach hinten 
folgt die Anlage des unpaaren vorderen. Inzwischen zeigt sich auch 
blatt, das nach hinten liegt, dann kommen die beiden oberen links und 
Petala gleichzeitig, später die beiden unteren. In dieser Weise erfolgi 
der Seitenblüten absteigend. In der fertigen Blüte kann man diesen 1 
noch daran sehen, dafs die unteren Teile der Seitenblüten etwas kl( 
oberen. Ebenso gibt er sich kund in der Ausstäubungsfolge der S 
stäuben zuerst die oberen Staubblätter, dann nach abwärts der Reihe r 
Über die Staubblätter ist wenig zu sagen. Dafs die Paare durch T 
Anlage hervorgegangen sind, zeigt sowohl die Entwicklungsgeschich 
Tatsache, dafs die Staubblattpaare des öfteren im unteren Teile dei 
verwachsen zeigen. Manchmal trifiTt man Blüten, in denen statt einef 
zwei kleine petaloide Blättchen auftreten, die entweder ganz frei sii 
verwachsen sich zeigen. In einem Falle wurde früher beobachtet, d 
leides Blatt an Stelle des Staubblattpaares stand, dieses war an der I 
geschnitten und zeigte so die Teilung an. Es möge gleich hier bem< 
in allen Teilen der Blüte diese Tendenz nach Teilung vorhanden ist; 
darauf hingewiesen werden. 
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bekannt, dafs die Deutung des kurz ^Eelch^ genannten Blattkreises 
i Adoxa von jeher strittig gewesen ist. Es stehen sich nämlich zwei 
aüber. Die einen erklären den Eelch für gänzlich fehlgeschlagen und 

der sog. Eelch nur ein Pseudokelch sei. Und zwar besteht er nach 
1 der Gipfelblüte aus zwei bzw. vier sterilen Hochblättern (hh in 6), 
te aus einem Deckblatt (a) und zwei Yorblättern (b b in 7), die ver- 
;h gleichmäfsig in den Baum teilen. Die anderen nehmen an, der 
rklicher Eelch, es seien ursprünglich fünf bzw. vier mit den Fetalen 
eder vorhanden gewesen, deren Zahl auf drei bzw. zwei reduziert 
nteressant sein, beide Erklärungen auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen 
en. Schliefst man sich der ersten Meinung an, so mufs man jeden- 
, dafs der fehlende Eelch entwicklungsgeschichtlich nicht in Spuren 

Payer, der sich der zweiten Meinung anschliefst, hat einen der- 
3ht bemerkt und auch durch diese Untersuchungen konnte er nioht 
>rden. Eine solche gänzliche Unterdrückung eines Ereises ist möglich 

Familien auch zu finden. Eich 1er hat seine Theorie des aus zwei 
itebendcn Pseudokelches besonders mit dem Yerhalten der Oipfel- 
\. Man trifft nämlich manchmal siebenblütige Eöpfohen, an deren 
ler zwei Hochblätter zwei neue BlQten stehen, die einen dreiteiligen 
en. Die beiden sonst sterilen Hochblätter hätten in ihren Achseln 

und wären mit den beiden Yorblättern der neuen Seitenblüten «zu 
n Scheinkelche verwachsen ganz so, wie es bei den normalen Seiten- 
ist. Manchmal war an den siebenblütigen Eöpfchen auch noch ein 
ättern bestehender „Eelch^ an der GKpfelblute entwickelt. Es wären 
blers Deutung aufser den beiden fertilen Hochblättern noch zwei 
)felblüte aufgetreten, wie ja manchmal auch bei fünfblütigen Eöpfchen 
y also zwei Hochblattpaare an der Gipfelblüte auftreten können. Der- 

siebenblütige Eöpfchen, wie sie Eichler beschreibt, konnten nicht 
ien, dagegen wurden folgende zwei Fälle beobachtet, 
elblüte / (T. I, 8) ist scheinbar fünfzählig, bei näherer Betrachtung 

die beiden Eronblätter bei a durch Spaltung entstanden sind, da sie 
oberen Hälfte frei sind, während sie unten verwachsen sind. Aufser- 
r Stamina und vier Earpelle vorhanden, das Stamen bei a fehlt. Die 
\ vierzählig. Ihr Eelch besteht aus drei Blättchen, wie das oft vor- 
stehen sich meist zwei gegenüber, das dritte mitten zwischen beiden, 

für ein viertes freilassend. Hier ist aber infolge der Spaltung bei a 
^hiebung eingetreten. Es stehen sich eigentlich gegenüber 1 und 1, 
inze Blüte zeigt aufserdem eine Drehung um 45 ®, da 1 und 1 in der 
sollen. Die übrigen Blüten des Eöpfchens, deren Anordnung aus 

ist, sind normale Seitenblüten, d. h. sie sind fünfzählig mit drei- 
i. Nur die beiden Blüten IIa und Illa weisen eine Verschiedenheit 
ist nicht selten auftritt. Es zeigen sich nämlich aufser den drei nor- 
)hen 1, 2, 3 noch eines (4), das zwischen 1 und 3 steht. Würde man 
md 8 noch ein derartiges Blättchen entwickelt denken, so hätte man 
Q Ereis von Blättchen, die mit den Blumenblättern alternieren. 
\res siebenblütiges Eöpfchen zeigt T. I, 9. Die Gipfelblüte G ist nor- 
s ist wieder ein drittes Eelchblättchen vorhanden, das an normalem 
3n den vier richtig stehenden Seitenblüten ist nur eine, Ib regel- 
;. Die Blüte la ist fünfzählig, von den drei Eelchblättchen sind nur 
mtwickelt, das . zweite obere fehlt und würde bei * stehen, dafär ist 
usgebildet. Die Blüte IIb ist vierzählig, nur das Gynäceum ist fünf- 

nur zwei Eelchblätter vorhanden, die in schiefer Stellung einander 

Die Blüte ist vielleicht so zu erklären, dafs bei * ein Eronblatt, 

nd ein Eelchblatt unterdrückt sind. Dadurch hat eine teilweise 

leren Teiles der Blüte nach rechts stattgefunden, so dafs die jetzige 
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Figrurenerkläning:. 

Tafel I. 
im alternifolium, iriootyle Form. 

einer tetraootylen Form, 
e Laabbiätter. Dr = Drüsenzipfel mit Drüsen. 
7on einer jungen Blüte, 
atellina, junge Endblüte, h = Eelchbl. 
8eitenbl. hh = Yorbl., a = Deckbl. 
)enblüt. Köpfchen. 8. Text, 
onium rosulare, Entwicklung der Blüte, 
im alternifoliuro, geschlossene Kapsel im Längsschnitt, 
te Kapsel im Längsschnitt. 
ir Wand der geschlossenen Kapsel Tergröfsert. 
r Wand der geöATneten Kapsel vergröfsert. J= Innenwand. 

Tafein. 
MEoschatellina, Entwicklung der Samenanlage, a = Arohespor, b Zweiteilung, 
em der oberen Zelle hat sich geteilt. 
Samenanlage mit Embryosackzelle. «/= Integument. 
anläge quer mit Embryosackzellc. J = Integument. 

plenium alternifolium, Abgliederung der Sohichtzellen. S = Schiohtzellen, E = Em- 
ile. 

simenanlage. ImEmbryosaok sind zwei Polkerne vorhanden. ^ = äufsereB, «/= inneres 
b. 

G. a., Entwicklung der Frucht. 

7a, junge Samenanlage, etwas schief getroffen. Das Archespor hat eine Zelle nach 
^eben. 

atellina, Anlage des Eiapparates. N = Nuoellus, 5y = Synergiden, E = Eikern, 
därer Embryosackkern, A = Antipoden. 

^e des Eiapparates. N = Nuoellus, J& == Ei, 5 = sekundärer Embryosaokkern, 
)oden. 

termbildang, Eizelle nicht getroffen. N= Nuccllus, E= Endospermkerne, T=: Tapete, 
enium alternifolium, Synergide mit ungeteiltem Ei und Synergide mit Embryo. 
UuB, S = Synergide, JF == Ei bzw. Embryo. 

Teil der Samenanlage. A = äufseres, / = inneres Integument, N = Nuoellarkappe, 
gide, E = Embryo, En = Endosperm. 

Tafel m. 
atellina, Embryosnck. Ei = Eizelle, E = Endosperm, T = Tapete, 
im alternifolium, Samenanlage mit Eiapparat. C == Antipoden, iS' = sekundärer Em- 
>rn. 

zelle, h = Synergiden (vergr.). 

inlage nach der Befruchtung. ^=Nuce]lns, S^ = Synergide, J&= Embryo, En = 
\, A= Antipoden, Ch = Ghalaza. 

g^ra, Endospermbildung. ^ = Nucellusreste , J^ == Endospermkerne , 7"== Tapete, 
»odenreste. 

>8ack. N = Nucellusrest, Ei = Eizelle, En = Endosperm, T = Tapete, 
atellina, junge Samenanlage mit zwei Embryosäcken. 

nanlagc mit zwei Enibryosäcken. I. Normaler Embryosack: 5 = Synergidenkerne, 
rn, P = Polkerne. II. Zweitor JSmbryosack. 

anläge mit zwei Embryosäcken. I. ^Normaler Embryosack: ^' = Eizelle, 5 = sekun- 
iryosaokkern, A = Antipodonrest. II. Zweiter Embryosack. 

inlage mit zwei Embryosäcken. I. Normaler Embryosack : E= Endosperm, T= Tapete 
iazaregion. II. Zweiter Embryosack. 
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Stellung des Kelchblattes 2, das median stehen sollte, 
überliegenden Blüte IIa ist dagegen eine Yermehrun^ 
nähme der Kelchblätter eingetreten. Es sind nämlic 
paare und Karpelie vorhanden und zwar hat sich dai 
* gespalten, während dazwischen ein neues und zwar 
paar aufgetreten ist. Wydler hat derartige Fälle 
eines Kreises ebenfalls beobachtet. Es scheint, dafs < 
in den Seitonblüten yon oben nach unten schreitet, da a 
die Teilung immer in den oberen Organen zeigten, 
war normal fünfzählig, ebenso die beiden ihr seitwärts 
waren sie kleiner. Wie soll man nun diese Verhäl 
Theorie erklären? Zunächst bei Fig. 8. Nach Eic 
blute drei Hochblattpaare aufgetreten. Ein Paar war 
/// und Illa zu suchen. Die beiden anderen Paan 
dies 2 und *, dann 1 und 1. Welchen Wert möfste 
den Blüten IIa und III a beilegen? Wie könnte m 
beiden diagonal stehenden Blüten erklären, die beid 
sind? Die Deckblätter sollen aber dekussiert stehen, 
stehen. Ebenso schwierig würde sich eine Deutung 
Blüten la und Ilh nach der Eichler sehen Anschav 

Besser und natürlicher erklären sich diese i 
dafs wir es bei Adoxa mit einem wirklichen Kelch, 
inyolukrum zu tun haben, dafs nur in der Regel y( 
unterdrückt sind. Die Endblüte hat meist nur zwei 
an meinem Material) sind drei Blättchen mit Raum f 
Blüten fanden sich mit vier mit den Petalen abweche 
gibt letzteren Fall sogar als Regel an, als Ausnahme 
angedeutetem vierten Blatt. Es kommen aber auch 
ähnlich organisiert sind wie die Seitenblüten. Sie ha 
dessen Zipfel gleichmäfsig um 120^ von einander ab 
eine Spaltung gewisser Teile der Blüte vorlag, koi 
Wydler beobachtete derartige fünf blättrige Endblüt 
Auch an den Seitenblüten ist es nicht selten, dafs v 
treten. Die sonst nicht vorhandenen Blättchen stehe 
der normalen Kelchblättchen, nur sind sie meist etwai 
stand spricht dafür, dafs sie nicht, wie Eich 1er bei 
handenen Kelchblätter entstanden sind. In diesem F 
Teilung hervorgegangenen Blättchen aller Wahrsch( 
nähernd gleich sein, so aber tritt immer eine deutli 
fünften Kelchblattes hervor. 

Da es sich hier um Abnormitäten handelt, s« 
diger Sicherheit eine Behauptung aufstellen. Jedenfalls i 
dafs die Kelchblätter Hochblätter seien, auch nicht al 
die gegenteilige Annahme, dafs hier ein wirklicher Ke 
verschiedene Gründe, die Wydler teilweise schon g( 
Übersicht halber zusammengestellt sein mögen. 

1. Der häufige Zahlen Wechsel im Kelch und 

2. Die Kelchblätter in den Seitenblüten sind \ 
und miteinander verwachsen. Auch verwachsen sie s] 

3. Die Entwicklungsgeschichte der Kelchblä 
nicht dafür, dafs hier ein Deckblatt und zwei Vorblät 
das Deckblatt zuerst angelegt und ist bei vielen Pflai 
die Organe der Blüte selbst angelegt werden. Ist eir 
vorhanden, so entwickelt sich zunächst das Deckblatt, 
schliefslich die Organe der Blüte. Dies ist jedoch b( 
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Itter entwickeln; ehe noch das Deckblatt etwas 
ion das erste Eronblait. Möglich wäre es ja 
Deckblattes und der Yorblätter von der Dorsi- 
WeiBQ beeinflufst würde. 

Tydler (36—39.) und Giltay (14.) unter den 
den Anschein von Deckblättchen haben. 
m sterilen Hochblätter, deren Zahl auf drei bis 
inmöglich, aber doch merkwürdig, 
rklärt, es ergibt sich bei einem Vergleich der 
Jambucus ein Unterschied. Hier steht bekannt- 
iten. Bei Adoxa aber steht das unpaare Blatt 
ob man den Kelch als vorhanden oder unter- 
mit einer Stellung zu tun, die einer Lobeliaceen- 
. Allerdings findet sie sich nicht selten auch 
,nderen Familien zeigt sich öfter eine derartige 

ä mit der von Chrysosplenium verglichen und 
8 Drude (7, 8.) gibt an, dafs Adoxa in keinem 
[Stimmt. Die Insertion der Stamina bei Adoxa 
i;ynisch. Dieses Merkmal ist wohl nicht mafs- 
jlattung einem Wechsel unterliegen kann. Be- 
lätter hält Drude für sehr geeignet, die Yer- 
loxa darzulegen. Bekanntlich hat Chrysosplenium 
a vier vor den Perigonzipfeln. Diesen Staub- 
it verstäubt, für den äufseren. Bei Adoxa ist 
hrysosplenium zieht, der mit den Perigonzipfeln 
ung gelangt, der in der Blüte von Chrysosplenium 
entstehende ist. Da nun z. B. innerhalb der 
ii finden, indem von den zwei Staubblattkreisen 
'eises immer der innere schwächere ausgebildet 
Itnisse von Adoxa und Chrysosplenium für den 
eiden Pflanzen in eine Familie passen und nahe 
(Sohlufs folgt.) 

;n Systematik des Polygonum 
hifolium L. 

Schuster, München. (Sohlufs.) 

a am nächsten verwandten P. Persicaria bastar- 
der Subsektion Laxiflora. Unter diesen steht 
,chsten, namentlich durch die kurz gewimperte 

Länge von 0,084 — 1,456 mm erreichten. Die 
;entlich eine Verstärkung der aus Gefäfsbündeln 
Hydropiper noch durch Einlagerung von Bast- 
ön wir uns P. lapathifolium ssp. punctatum mit 
mit mehr fadenförmigen Ähren und drüsig punk- 
•opiper. Doch sind die Öldrüsen bei P. Hydro- 
lifolium ssp, punctatum : ihr Durchmesser beträgt 
id im Perigon aufserordentlich zahlreich, während 

fehlen oder nur im basalen Teil des Perigons 
ttdes diese Formen deshalb als Bastarde anzu- 
r dunkelrote Ring am Grunde der Ochrea, der 
isteht und bei P. Hydropiper in der Regel, aber 
; sich bisweilen bei P. lapathifolium ssp. punc- 
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rechtfertigt, darin Bastarde zu sehen« Wenn man aber genau dieselben Formen — und 
zwar in der variabelsten Ausbildung — mitten unter den Stammarten findet, ist es dann 
nicht natürlicher, diese für Bastarde zu halten und die isolierten Yorkommnisse als 
hybridogene Arten zu deuten P Die Bichtigkeit dieser Vermutung wird noch dadurch 
gestützt, dafs sich an solchen Formen vielfach Merkmale nachweisen lassen, die nur 
bei der Hybridisation erworben sein können. Wenn wir ein gröfseres Material von 
dem polymorphen Bastard P. Hydropipor X mite untersuchen, so finden wir 
darunter hauptsächlich drei Formen des Bastards. Die e r s t e ist gut intermediär ; hier 
hat das Perigon Öidrüsen , wenn diese auch an Zahl und Gröfse dem P. Hydropiper 
nachstehen, intermediäre Band behaarung derOchrea; die Blätter enthalten viel Calcium- 
oxalat und wenig Öldrüsen. Die zweite schon mehr dem P. mite genäherte Form 
unterscheidet sich in der Blüte von P. mite nicht, aber das Vorhandensein von Öl- 
drüsen in den Blättern verrät die Beteiligung von P. Hydropiper. Die dritte Form 
gleicht in Blättern und Blüten vollkommen dem P. mite. Die Blätter enthalten weder 
Drüsen noch Drusen, nur in der Ochrea lassen sich ab und zu spärlich kleine Öldrüsen 
nachweisen. Fehlen auch diese, so erkennt man diese Form nur an der intermediären 
Behaarung der Ochrea. Da diese Form neben den anderen unmittelbar unter den Eltern 
zu finden ist, so gehört sie gleichfalls zu dem Bastard. Im Vergleich zu den beiden ersten 
Formen ist ihr Pollen besser und ihre Fruchtbarkeit eine gröfsere, weshalb diese Form 
auch nicht selten in der Nähe nur eines Parens oder ganz isoliert gefunden wird. 
T hellung hat diese Form in Schinz und Keller, Fl. d. Schweiz ed. 2, 1905, II, p. 190 
als P. mite var. ambiguum beschrieben. Durch die Liebenswürdigkeit des Autors 
war ich imstande Proben dieser Varietät zu untersuchen, kann mich aber nach den 
oben angeführten Gründen der Meinung Thellungs, dafs es sich hier um eine nicht- 
hybride Übergangsform handle, nicht anschliefsen. Auch das von Lind borg fil. in 
neuester Zeit aufgestellte P. fo lies um (Medd. Soc. Faun, et Fl. Fennic. 1901, p. 3; 
Dörfler, Herb. norm. Nr. 4371) bin ich geneigt für eine durch Bastardierung ent- 
standene Art zu halten; denn es gibt Formen von dem Bastard P. Hydropiper X 
minus, die sich in nichts von P. foliosum unterscheiden. Da P. minus nicht so weit 
nach Norden geht wie P. Hydropiper, so bin ich der Ansicht, daf« P. foliosum im 
Norden in ähnlicher Weise als hybridogene Art auftritt wie Nuphar intermedium. 
Die Bastarde zwischen den behaarten Formen von P. lapathifolium und P. 
Hydropiper sind als P. to.mentoso -Hydropiper beschrieben (Callmö in Bot. 
Not. 1884, p. 181) und schon vorher von Beckhaus als P. Hydropiperi-tomen- 
tosum (Fl. V. Westfalen 1893, p. 774). Der Bastard P. lapathifolium X mite 
wurde 1889 von Figert entdeckt (Jahresb. Schles. Ges. Vaterl. Kultur LX VII, p. 165). 
Ich sah diesen Bastard nur in der Verbindung P. lapathifolium ssp. punctatum 
X P. mite, Gräben bei Lindenhof unweit Althegnenberg (leg. Ho 11 er. Herb. Bayer. 
Bot. Ges.). — Die Ochrea ist wieder in der Behaarung intermediär, indem sie die 
langen Haare des P. mite und die äufserst kurzen von lapathifolium zeigt. Die Blätter 
sind wie die von mite, aber etwas breiter, die oberen sitzend, ohne schwarzen Fleck. 
Sie enthalten zahlreiche Calciumoxalatdrusen und wenig ÖUücken. Letztere treten 
auch spärlich im basalen Teil des Perigons auf, wie dies bei'P. lapathifolium ssp. 
punctatum bisweilen vorkommt. Die Ähren sind dünn, etwas überhängend, aber nur 
wenig unterbrochen, der Pollen zum grofsen Teil fertil. Die rot angelaufenen, ge- 
schwollenen Gelenke sowie der starke gelbe bogig -ansteigende Stengel zeigen, dafs 
eine Varietät feuchten Standorts der Unterart punctatum bei der Bastardierung beteiligt 
ist. Dieser Bastard ist, wie das bei Polygonum-Bastarden vielfach der Fall ist, durch 
luxuriantes Wachstum ausgezeichnet und daran schon von weitem kenntlich. 
' Die sterilen Pollen, von denen ganz wie bei den reinen Arten bald ein gröfserer bald 
ein geringerer Prozentsatz vorhanden ist, sind im allgemeinen nur halb so grofs als 
die fertilen; bei P. mite X Persicaria messen letztere im Mittel 0,042 mm, die 
sterilen 0,021 mm. Im Vorübergehen sei erwähnt, dafs der Pollen bei P. mite und minus 
mit einem flachen Gitterwerk bedeckt ist und am Rande glatt erscheint, während er 
bei P. Hydropiper ein reliefartiges Gitterwerk zeigt und daher am Rande wie granuliert 
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5. Diese Bastarde sind intormodiär, namontlich in der Behaarung der 
Ochrea und durch luxuriantes Wachstum ausgezeichnet; ihr Pollen ist 
mehr oder minder steril, die Fruchtbarkeit schwächer oder stärker 
reduziert, doch sind sie fast nie unfruchtbar; ihre Samen sind keim- 
fähig. 

6. Steriler Pollen und verminderte Fruchtbarkeit kommt auch bei den 
reinen Polygonum-Arten vor. 

7. Es ist im höchsten Grade wahrscheinlich, dafs die sog. nichthybriden 
Übergangsformen der systematisch einander nahestehenden Polygonum- 
Arten nur Formen polymorpher Hybriden sind, die auch als hybri- 
dogene Arten auftreten können; wenigstens ist dies bei P. mite var. am- 
biguum Thellung und P. foliosum Lindb. fil. der Fall. 

Literatur (siehe auch im Text). 
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II. Rezensionen. 

Friedrich Zimmermann, Die Adventiv- und Ruderalflora von Mannheim, 
Ludwigshafen und der Pfalz nebst den selteneren einheimischen Blüten- 
pflanzen und den Gefäfskryptogamen. Mannheim 1907. 

Der Adventiv- und mit ihr der Ruderal-Flora ist v^rohl mit Recht in letzterer 
Zeit gesteigerte Aufmerksamkeit zuteil geworden, da Handel und Industrie einen immer 
weiter greifenden Austausch von Pflanzen verschiedener Länder und Erdteile mit sich 
bringen, wenngleich äufsere Paktoren häufig das dauernde Fortkommen solcher An- 
kömmlinge gefährden oder unmöglich machen. Vorliegendes Buch gewährt uns einen 
Einblick in die ungeheure Zahl der Adventivpflanzen von Mannheim und Ludwigshafen, 
worin diese bedeutenden Getreideumschlagplätze an erster Stelle von allen Städten 
Deutschlands stehen dürften; auch das übrige berücksichtigte Gebiet ist auffallend 
reich an eingeschleppten Arten. Höchst dankenswert ist die Angabe der Synonyma 
und der Jahre, in denen die Beobachtungen gemacht wurden, sowie die, wenn 
möglich, erfolgte Beifügung der Heimat der Ankömmlinge, deren Zahl (inklusive der 
übrigen im Titel genannten Angaben) sich auf 1694 beläuft. Dafs hier auch für die 
bayerische Pfalz vieles Neue aufgeführt ist, bedarf kaum besonderer Versicherung: 
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IV. Kleinepe Mitteilungen. 

Unterzeichneter bittet um Überlassung des bayerischen (besonders auch pfäl- 
zischen) Epilobien-Materials, soweit dasselbe noch nicht revidiert wurde. 

K. Bubner, cand. forest., Regensburg, Prebrunnstr. 1, 
ab 15. Oktober: Manchen, Nordendstr. l'djO. 
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^m Bei der von der Bayerischen Botanischen Gesellschaft am 23. Mai «9 

S^ ds. Js. abgehaltenen Linn^-Feier sprach aufser Prof. Dr. Stadler, der die mm 
* j Festrede hielt, der I. Vorsitzende über „Die Garchinger Heide als NatuF- g J 
iS und KulturdeIlkIna^^ In dem Vortrage, der in der Zeitschrift „Das Bayer- i i 
iS^ land^ im Wortlaut erschien, wurde die hervorragende pflanzengeographische || { 
^^ Bedeutung sowie auch die kulturhistorische Wichtigkeit eines zwischen Si 
Mg München und Freising gelegenen Heide wiesengebietes eingehend begründet. v# 
^S Es wurde auf die dringende Notwendigkeit hingewiesen, eine so be- «g 

J* ^ deutsame Reliquie aus längst vergangenen Zeiten künftigen Qenerationen zu g ^ 
iS erhalten, was nur durch Ankauf geschehen kann. Um aber ein Bild des Sl 
S^S Yegetationstypus mit seiner grofsenteils pontisch-südeuropäischen und teil- JJf 
j^^ weise alpinen Flora im Vereine mit noch zahlreich vorhandenen Hügelgräbern ^ 
»n und eigenartigen Hochäckern zu gewinnen, mufs der zu erwerbende Komplex 
I ' ca. 100 — 150 Tagwerk umfassen. Wenn auch Grund und Boden hier meist 
2 I sehr wenig Ertrag liefern und deshalb der Kaufpreis kein sehr hoher sein 
mm wird, so bedarf es doch einer namhaften Summe. 

Bevor jedoch die Gesellschaft die Staatsregierung, den Kreis, die Stadt , 
München, mehrere daran interessierte Vereine um Unterstützung angeht, hält sie 
es für angezeigt, sich zunächst an Private mit der herzlichen Bitteum 
Zeichnungvon Geldbeiträgen zur Ermoglichung des Ankaufes zu wenden. 
Möchten unsere Mitglieder in ersterLinie sich als wahre 
Freunde der Natur und ihrer Schönheit dadurch erweisen, 
dafs sie baldmöglichst kleinere oder gröfsere Geldbeiträge 
zeichnen; möchten auch der Gesellschaft nicht angehörige, hervorragend 
situierte Männer zur Zeichnung von Beiträgen gewonnen werden, indem ihnen 
zum Bewufstsein gebracht wird, dafs Stiftungen zum Zwecke der 
Naturpflege nicht minder verdienstvoll sind als manche andere ge- 
meinnützige Schenkungen I 

In Erwägung des Umstandes, dafs dieses Gebiet, dem in ganz Bayern 
nichts Ähnliches an die Seite gestellt werden kann, in seinem Bestände 
schwer bedroht erscheint, hoffen wir bei dem bewährten Opfermut eines 
grofsen Teiles unserer Mitglieder mit Zuversicht, dafs ein ansehnlicher Botrag 
als Grundstock für die Erwerbung von ihnen selbst aufgebracht wird. 

Anmeldungen vonBeiträgen werdenerbeten an die Vor- 
standschaft der Bayer. Bot. Ges. München, Herzog Budolfstrafse 26|in. 
Die Zeit der Einsendung der gezeichneten Beiträge wird später be- 
kannt gegeben. 



Inhalt: I. Wissenßohaftliche Mitteilungen: A. Eichinger, Vergleichende Entwicklungsgoschiclite 
von Adoza und Chrysosplenium, 8.65. — J. Schuster, Versuch einer nat&rlicheii Svtto* 
matik desPolygonnm lapathifolium, S. 74.— II. Rezensionen, 8. 78. — lll. Vereinsnachrionta, 
S. 79. — rV. Kleinere Mitteüungen, 8. 80. — Aufruf! 8. 80. 

Für die Bedaktion verantwortl. Dr. F. VoUmann, München, Herzog Rudolfstrafse 26/IIL 
Druck Ton Yal. Höfling, München, Lämmerstr, 1. 
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